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Die neupersische Litemtur, wie geringe yerliältaisj»mässig auch 
Uure Pflege m Europa sei, hat 4odi in ihren Hatipt^erteetem yiel- 
faehe Bearbeitung gefnnden. Der erhabene Sänger dies Attertmns, 
Fir4$ßi, der feine Beobachter unä anmutige ErtsäUer Sad$, ^ä&er, 
deif bweissende Dichter des Weines und der Liebe und Gäml, 
der glückliche Bearbeiter aller Gebiete^ auf denen Beine Vprgän- 
^r gegiän:5t hatten, sind durch Originalansgaben und üeberset«un- 
gen SQwoJ FaehmänneriÄ, ab aueh weitern Kreisen näher gebracht 
wprdeiii« Nur lfi?$mi, obgleich stets als ebenbürtig nebeä(i ^sen. 
gTQ^sep Trägem der pi^rsisehea Dichtkunst genannt nnd obgleich 
Q^he im westöstlichen Diwan seinen „garten hoehb^abten Geist^ 
g^:y^cl|^ hat, ist wenig gekannt, da die im fernen Indien ver- 
anfi(^lte^ Ausgaben ^iner Werke bei uns i^^eh immer zu den 
S,elj;e]^ite^ gehören und die einzelnen Bruchstücke, wetehe hie 
und da jft Europa erschienen, jwcht geeignet sind, zu seiner voH- 
sl^digen S^enntnisi^ beizutragen. Soljche Beitaiäge ^ lielera, ist 
zy^hf^i^ ^Zjßi der vorliegenden zwei Abbandlungen, und zwar 
in. dj^ ¥0^6P durch die Darstellung yon ]^ier^iiii's Leben, die um 
fi^ wütiger ißt, als sie ge^s^nacwfsen einiei'Eröäirwg m jener 
bedeutenden Stellung bietet, welche er in. dw persifi^clften Lit^ator 
e^mujp3^nfe N^^^ J^Uptveafke bildi^n l^awfliph den Ueber- 
g^fl^, yoi^ naftoiMilen, Q^denUed,: we es m Königahu^e ab, err 
ste^^ 61^(,n:Q)un^te d^^^^nienpe^^kidieQ ^hri|ttun# d^u^H ^^ ^ommr. 
ti^l^ ?pi^i di^^i j?W^ #ö alteft ]^riiWi:u^geft unsdi Uebßrliöfe-. 
rif5^ K[erJ?J,?^n, dj^s Lijßbling^§bj^ti d^ peiifiiis!(*Än i;^^)^^ 
wfflf^i5\ ^yP^fe ^J^MäwlVLebw UMd Cbftr^ter lehrt, i^ft- 

Ji}gf5j^ ^ ai^.erfst? BetraphituQg gewpfejit iwd difl ü»^W V«- 
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gänge seiner empfänglichen und geftlhlYollen Seele mit jener Ge- 
nauigkeit verfolgend, wie dies im Geiste des altem Sofismns liegt, 
mnsste er auch die Gegenstände der epischen Poesie, zu welcher 
ihn namentlich Firdösi's Master hinleitete, auf dieselbe Art behan- 
deln, wie sein eigenes Ich. Er bleibt so nicht an der Oberfläche 
der Ereignisse nnd Schicksalsverkettnngen, es gentigt ihm nicht, 
den Faden der Begebenheit sich einfach abwickeln zn lassen, son- 
dern das Seelenleben seiner Helden bis auf die geringste ihrer 
Empfindungen wird ihm zum Objekte der Darstellung. Damm 
wählt er statt der Kämpfe der Helden Glück und Leid der Liebe 
als Hauptgegenstände, da er hier die Gefühlswelt in ihrer reich- 
sten Fülle belauschen und schildem kann. Durch diese Verinner- 
lichnng des Stoffes und das Zurückdrängen der Handlung hätten 
Nierämi's Schöpfungen an Leben und Mannigfaltigkeit yerioren, 
wenn er es nicht verstanden hätte, ihnen durch kunstvolle Ver- 
knüpfung der einzelnen Theile, sowie Herbeiziehung des verschie- 
densten Sagenmateriales, das ihm seine grosse Belesenheit bot, 
jene Eigenschaften zu verleihen. — Aber auch an sich ist die 
Biographie eines Mannes von Interesse, welcher in einsamer Höhe 
sich fe^ hielt vom grossen Tross der an Fürstenhöfen ihre Men- 
schenwürde und ihr Talent feilbietenden Eunstgenossen und ein 
zwischen ernster Beschaulichkeit und dichterischer Produktion ge- 
theiltes Leben führte. Dazu k^mmt, dass die hier gebotenen An- 
gaben zumeist der glaubwürdigsten aller Quellen entnommen sind, 
des Dichters eigenen Aufzeichnungen, welche uns in den Stand 
seteen, theils neue Daten zu liefem, theils das gewöhnlich von ihm 
Gemeldete zu berichtigen. 

Was die Darstellung des zweiten Theiles vom Nierftmischen 
Alexanderbuche betrifft, so soll sie ebenfalls zur nahem Eennt- 
niss der dichterischen Thätigkeit Nisrämis beitragen. Das Alex- 
anderbuch ist das einzige Werk, in dem derselbe ein wirkliches 
Heldengedicht zu schaffen beabsichtigte, wie dies schon äusseflich 
durch die Anwendung des zum versus heroicüs der Perser gewor- 
denen Metrums Mutal^ärib, inhaltlich durch die Wahl Alexanders 
als Helden sich kundgiebt. Den Mangel wirklicher Volksüberlie- 
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fenmg wncNSte er theils durch anachronistische Herbeiziehong neu- 
erer Begebenheiten — der Kämpfe mit den Bossen, — theils durch 
Yervielfältigug des Stoffes zu ersetzen. Hat er im ersten Theil 
seines Gedichtes Alexander als Eriegshelden besungen, so schuf 
er im zweiten Theile, der — zunächst auf den religiösen Ueber- 
lieferungen des Islam beruhend — besonders den Propheten Alex- 
ander besingen soll, eine Art religiöses Epos, dem er durch ge- 
schickte Anlage viel Beiz zu verleihen verstand. Dabei ver- 
schmäht er willkürliche Erdichtungen, sondern vereinigt die zer- 
streut gefondenen Elemente der orientalischen Alexandersage zu 
einem Ganzen. Dadurch gewinnt dieser zweite Theil auch für 
die Geschichte jener Sage Bedeutung, sowie er anderseitis literar- 
historischen Wert hat, da die spätem orientalischen Bearbeitungen 
der Alexandersage, welche überhaupt Nierämi zuerst in einem poe- 
tischen Ganzen dargestellt hat, auch auf ihm beruhen. 

Neben diesen Momenten durfte auch das rein poetische nicht 
unberücksichtigt bleiben und deshalb wurde bei Darstellung sei- 
nes Lebens am liebsten dem Dichter selbst das Wort gelassen 
und bei der Darstellung des Alexanderbuches wurden immer klei- 
nere oder grössere Proben eingestreut. In 'den Stücken aus dem 
letztem Werke und aus Ghosrau und SchMn ist die Uebersetzung 
jambisch, in den übrigen Excerpten trochäisch, entsprechend den 
Metren der Originale. 

Von den meist indischen Editionen stand mir nur durch die 
Güte des Herrn Prof. Vimb6ry das von Sprenger in der Biblio- 
fheca Indica herausgegeben erste Heft des ffiradnämeh zu Gebote. 
Sonst war ich auf die Benutzung eines Nie^mi- Codex beschränkt, 
welcher sich auf der Breslauer Stadtbibliothek befindet und den 
sdtenen Vorzug hat, auch den zweiten Theil des Alexanderbuches 
zu enthalten. Es ist ein Oktavcodex von 286 Blättem. Jede 
Seite hat 24 aus vier Hemistichen bestehende Zeilen. Als Yerfer- 
tiger der recht deutlichen und correkten Abschrift nennt sich Ni- 
jrftm-addin Ahmed ihn Mufin-addin Muhammed. Er beendigte 
sie mit dem an erster Stelle (1—28 r.) stehenden Ma%zan^alasr&r 
am 2. Sa'b&n des Jahres 1011 (1601). In der Unterschrift, wo 
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^t bdtüörkt^ dass died Bttoh nach den vier andern gedi^hrlebeü 
wüi'de, entschuldigt er sich beim Leser Wegen der remorrfenem 
Schiift^üge demselben damit, dass ihn das MissgescMck der Zeitei 
verwirrt habe '). Hietauf tblgt Heft Peiker (28 v. — 64 h), dann 
Chosran nnd Schlrtn (64 v. — 181 v.), vollendet am 14 'Gmnäda- 
alfil&y hierauf Leil4 und Ma^ün (181 v. — 179 r.), dann der etsie 
Theii des Alefistiiderbilches (179 V. — 249 r.), endlich der zweite 
ThMl (249 V. — 286 r.), beettdet am 12. Ra^ab. 

Zum Schlüsse dieser Vorbemerkungen kann ich nicht ondmiy 
Herrii Professor Fleischer fftr die gtttigen Winke und Verbesse- 
rungen, welche er dieser ihm im Sommer 1870 zur Prttiilng vor* 
gelegenen Arbdt angedeihen Hess, meinen innigsten Dank ätszd- 
sprechen*). 



2) Schliesslich sei bemerkt, dass ich au meinem grösst^ Leidwesen 
Weder das Werk Channoy^s »L*E±pddition d' Alexandra le Grahd«» noch die 
Ausgabe des Mäichz^-alasr&r von Bland (London 184i) zu näherer Einsicht 
.erhalten konnte. 



/ 



Berichtigungen. 

S; 61 Z. 13 «t. Distichen L Veyse^. 
» 66 ist statt dieser Zahl irrtiitimlich 52 gesetzt. 
» 96 Anm. 9 Z. 13 st. «SfSi;?' ^* ""^j'^ 
» 121 Anm. Z. 6 st. Wirk- 1. Wirklichkeit. 
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L 
Feststellnng der chronologischen Daten. 

Die Angaben, welche in orientalischen Quellen über das To- 
desjahr Ni^^ämfs enthalten sind, divergiren in ihren äussersten 
Grenzpunkten um mehr als zwanzig Jahre, und unglücklicherweise 
haben die europäischen Autoren sich gerade jener Seite zugewandt, 
welche nach folgendem sich als die unrichtige ergeben wird. — 
Dauletschäh in seiner Biographie^), die nur sehr dürftige, meist 
ungenaue Notizen über unsem Dichter liefert, sagt aus, Ni^ämi 
sei in den Monaten des Jahres 576 der Hi'gra gestorben. Dieselbe 
Jahreszahl hat auch Ha'giflalfa an einer Stelle^, während er an 
anderen Stellen seines Lexicons ganz andere verschiedene Jahres- 
zahlen nennt, nämlich zweimal*) 596, einmal*) 597, endlich ein- 
mal ^) 599. Nun ist von den hervorragendsten Gelehrten die erst- 
genannte Zahl adoptirt worden. So von Hammer in seiner Ge- 
schichte der schönen Redekünste Persiens^, von Erdmann, der 
noch ausdrücklich hinzusetzt: „Nis^ami anno 597 H. mortem obiisse 
perperam Hadschi Chalfa referf)". Flügel, in seiner Darstellung 
der persischen Literatur®), nennt ebenfalls das Jahr 576, wobei 
sich jedoch der eigenthümliche Widerspruch eingeschlichen hat, 
dass dabei erklärend das Jahr 1199— statt 1180 — gesetzt ist. Dom, 
in seinem Versuch einer Geschichte der Schirwanschahe % bedient 



1) Hier immer nach dem bei Erdmann, de expeditione Rnssorom Ber- 
daam versus etc. Bd. I. S. i ff. edirten Texte citirt. 

2) Nr. 5716 lU. Bd. S. 318. 

3) Nr. 4709; HI, 137 und 4803; III, 176. 

4) Nr. 14414: VI, 502. 

5) Nr. 1939; II, ^. 

6) S. 105; vrgl. J,osenzweig, Josef und Suleicha S. 226 Anm. 7. 

7) A. a. 0. Bd. II S. XVHI. 

8) Encyclopädie von Ersoh und Gruber, m. Sektion, Bd. XVII, S. 496. 

9) Mömoires de TAcad^mie Imperiale de St. P^tersbourg, tom. IV, S. 554. 

1* 



Digitized by 



Google 



^- 



i.jteki-. 



— 4 — 

sich derselben Zahl zur annähernden Ermittelung eines Fürsten 
von Schirwan. Mohl, in der Vorrede zum Schähnämeh, lässt Ni- 
;8rämi von 513 — 576 H. leben ^®). — Und doch hat uns der Dich- 
ter selbst in seinen Werken hie und da nicht blos Winke, son- 
dern deutliche Angaben für seine Lebenszeit hinterlassetf/ die weit 
über 576 hinausgehn und deren Nichtbeachtung blos daraus zu 
erklären ist, dass diese Werke bisher noch gar nicht zum Gegen- 
stande kritischer Untersuchung gemacht wurden. Dass diese An- 
gaben vollkommen verlässlich sind, bezeugt die Art wie sie uns 
geboten wurden. Nach Weise muhammedanischer Schriftsteller 
nämlich berichtet Ni^^ämi bei dreien seiner Dichtungen genau die 
Zeit ihrer Abfassung, 

Das erste Mal geschieht dies bei Chosrau und Schirln. In der 
Widmung dieses ersten Epos unseres Dichters lauten die ersten 
Verse (Cod. 67 v.): 

Als der weltbeherrschende und weltbeglüc^kende Sultan, der 
theilhaftig bleibe der Krone und des Thrones, der Resident 
im Lande der Gedanken und Regent im Reiche des Lebens, 
des Reiches Zuflucht, König der Könige Toghril, der Herr 
der Welt, der gerechte Sultan, «ich im Sultanat mit Krone 
und Thron befestigte und an der Stelle Arslän's sich auf 
den Thron setzte, da öffnete ich die Thüre dieser Scha4;z- 
kammer, vollführte den Bau dieses Palastes ^^). 
Chosrau und Schlrin wäre demnach im Jahre 571, in welchem 
Toghril nach dem Tode seines Vaters Arslän Sultan wurde *^), ver- 
fasst. Dies wird durch einen andern Vers in diesem Gedichte di- 
rekt bestätigt; im vorletzten Abschnitte nämlich rühmt sich Ni- 
;rämi (128 V.): 

Verflossen sind über fünfhundert ein und siebzig Jahre, und 
niemand hat noch auf die Wange der Schönen ein solches 
Mal gedrückt. 
Femer lesen wir in Leilä und Ma'gnfin, zu Ende des Kapitels über 
die Veranlassung des Werkes (135 v.): 

Gepriesen sei derjenige, welcher zu der glänzenden Vorfüh • 
rung dieser trefflichen Braut „TreflBich" sagt; denn sie 
wurde unter den besten Anspielen geschmückt am Ende des 
Monates Ra'gab im Jahre 584; die ausdrückliche Jahreszahl^ 

10) Le livre des Rois, I. Bd., S. LXXI. 

11) Hammer (1. 1. S. 111) übersetzt diese Verse, doch so, dass der für 
die chronologische Bestimmung wichtige Periodenban verwischt ist. 

12) S. Mirchond, Gesch. der Seldschuken übers, von Vullers, S. 218. 
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die sie mit sich führte, war achtzig und vier und fünfhun- 
dert 
Endlich wird die Entstehungszeit des Heft Peiker genau angege- 
ben, und zwar im Schlussabschnitt des Werkes (64 r.): 

Nach Verlauf von 595 der Higra^^) dichtete ich dieses 
Buch, das jugendlich lose, am vierzehnten Tage des Fasten- 
monati, als vier volle Stunden vom Tage verstrichen waren. 
So ist klar, dass jedenfalls die hohem Angaben Ha'gi flalfa's der 
Wahrheit am nächsten stehn, und es bliebe noch zu ermitteln, 
welche der genannten drei Zahlen wir zu wählen haben. Hier 
helfen uns wieder des Dichters eigene Andeutungen. In der Ein- 
leitung von Leilä und Ma'gnün heisst es einmal (137 r.) 

Von diesem morgendlichen Zauber ( — dem Leben — ) wel- 
chen ich betreibe, lese ich die Gesammtheit von sieben 
Siebenem ^*). 
Dieses etwas dunkle Distich erhält Licht durch ein anderes der- 
selben Einleitung, wo der Dichter sich selbst zuruft (138 v.) 

Denke, du hättest sieben Siebener gelesen ( — gelebt — ), 
oder wärest siebentausend Jahre am Leben geblieben: Ist 
schliesslich die Zeit, wenn sie verflossen, nicht auch über 
die siebentausend Jahre hinausgekommen? Da unser Leib 
zum Untergehen bestimmt ist, was ist da für ein Unterschied 
zwischen kurz und lang? 
Nierämi war also damals neunundvierzig Jahre alt und damit stimmt, was 
er in dem 3 Jahre später geschriebenen Alexanderbuche sagt (182 v.): 
Da die Jahreszahl fünfzig in meine Altersangabe eingetre- 
ten, so hat sich die Sachlage für den Hineilenden (d. h. zu 
nur kurzem irdischen Leben bestimmten Sterblichen — ndch 
selbst) geändert. 
Nun ist uns über das Alter, welches Ni^ämi erreichte, eine sehr 
genaue Nachricht geblieben, von der Hand eines Glossators, dem 



13) Dies Hemistich lautet: Oj.:^ \\ <^\.*o^ L^ U*^ j'« Vielleicht ist 
beaser isu lesen: ci;.:^\P ^^ «^Uo^ .... Einige Verse weiter sagt Nizämi 
zum angeredeten Fürsten: 

»Wenn dies Jahrhundert sich fügt zu den fünfhundert Jahren, dann siehst 
da spät, dass es ebenfalls dem Vergehen anheimföUt«. Das ist offenbar 
eine Anspielung auf das dem Ende zugehende Jahrhundert. 

14) Hammer (1. 1. 112) liest nicht «.am ^y»tt^^ sondern y:s^k^ j^c:^^ 
und nimmt einen ganz unpassenden Sinn an. 
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vielleicht auch die Sammlung des ganzen Fünfers zuzuschreiben 
ist ^^). Am Ende des Alexanderbuches nämlich befinden sich ei- 
nige Verse ^über das Lebensende des Scheich NLerämi und seine 
Lebenszeit" ^*). Der Anfang lautet: 

Als diese Erzählung vollendet war^ da erhob Niz&mi den 
Fuss (eig* den Schritt), gleichfalls hinzugehen. Es verging 
nicht mehr viel Lebenszeit bis dahin, daas die Chronik sei- 
nes Lebens die Blätter zusammenrollte. Sechs Monate wa- 
ren ttber dreiundsechzig Jahre ^'), als er in der Absicht 
abzugehn die Trommel rührte. 
Ihre Genauigkeit lässt diese Angabe als unanfechtbar erscheinen 
und dann muss Nizämi, der im J. 584 neunundvierzig Jahre zählte, 
um 599 gestorben sein, womit sich denn die höchste Angabe H. 
I^alfa's als die richtige ergiebt ^*). — 

Es bleibt noch übrig für das Alexanderbuch die Abfassungszeit 
zu bestimmen, da sie Ni^ämi nicht direkt angiebt. Nun war der 
Sohn des Dichters bei der Abfassung von Leilä und Magnfin vier- 
zehn Jahre alt. In der Ermahnung desselben heisst es nämlich **) : 
vierzehnjähriger Augentrost, der du Einblick in die Kennt- 
niss beider Welten verlangt hast. 
Am Schlüsse des ersten Theiles vom Alexanderbuche spricht er 
den Sohn an (248 v.): 

Wiederum vollende ich ein Werk, erhebe der schlanken 
Cypresse Haupt; indessen ist durch die Erwerbung dieser 
siebzehn Eigenschaften der Siebzehnjährige so geworden, 
wie er ist. 
Dies Gedicht ist demnach drei Jahre nach L. und M., also im J. 



15) S. unten im letzten Abschnitt. 

16) Cod. 285 V., auch abgedruckt bei Spiegel, Alexandersage S. 72. 

17) In diesem Hemistich liest Spiegel statt a^ — »i und übersetzt wahr- 
scheinlich : Es waren 63 J. nicht um sechs mehr geworden, — eine sehr son- 
derbare Ausdrucksweise. Er giebt auch wirklich an (S. 48), »dass N. bald 
nach Vollendung dieses Buches im 69. Jahre gestorben sei«. Erdmann hat 
diese ganze Glosse sonderbarerweise als von Nizämi selbst herrührend an- 
gesehn, indem er deren Inhalt so angiebt: »Nizämi addit, se licet jam 63 
annos et 6 menses natus sit et vitae finem nondum attigerit, hanc perscri- 
bendam aliis relicturum« (!) Jedenfalls liest auch Erdmann a^^jmaJm. 

18) Kazwini (Eosmographie ed. Wüstenfeld 11,352) setzt seinen Tod nahe 
an 590 $^ü\§m% r >^ ^«^' V;^ 

19) Cod. 137 V. Auch bei Hammer 1. 1. 112. 
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587 verfasst. Fttr Nisrämi's erstes Werk, MaA^eran-alasrär soll die 
Zeitbestimmung weiter unten zu ermitteln versucht werden. 

Fttr die Reibenfolge seiner Werke giebt der Diebter noch 
ausserdem Andeutungen. Im Alexanderbuche sagt er in der er- 
wähnten Ermahnung an den Sohn (ib.): 

So hast du der werthvollen Bücher nun vier, ein jedes be- 
sonders von mir zur Errinnerung; vier Brüder sind es, der 
ftinfte bist du; sind es vier Elemente, so bist das fünfte du. 
In der Einleitung zum selben Werke werden diese vier Bücher 
auch namhaft gemacht (187 v.): 

Zuerst hatte ich die „Yorrathskammer^ ausgerüstet und da- 
bei keinerlei Schwäche an den Tag gelegt Hernach er- 
zeugte ich Fülle und Süssigkeit und mengte sie in „Chosrau 
und Schtrin". Dann zog ich den Vorhang in die Höhe und 
öffnete die Thür zur Liebe „Leilä und Magnün's". Jetzt 
schlage ich auf dem Teppich der Beredsamkeit die Trom- 
mel vom „Glück Iskander's". 
Dass diese Reihenfolge auch in der ursprtlnglichen Anordnung des 
Fünfers Statt fand, zeigen die entsprechenden Werke seiner Nach- 
ahmer, so die Fünfer des Emir Chosrau aus Delhi **) und des Mir 
*A11 Schtr *^). Etwas verändert ist die Ordnung bei Gämi **) und 
Hätift «»). H. mifa 2*) zählt die fünf Bestandtheile der Ni^ämi'- 
schen J?amsa ganz ungenau auf; Chosrau und Schirtn lässt er 
weg und nimmt daflir jeden der beiden Theile des Alexanderbuches 
als besonderes Werk, die chronologische Ordnung fast gänzlich 
ausser Acht lassend. 

Wann NLerämi seinen lyrischen Divan sammelte, erfahren wir 
aus den ersten Verden des fünften Abschnittes der Einleitung von 
Leilä und Ma'gnün (134 v.): 

Eines Tages befand ich mich glücklich und frohgemuth in 

königlicher Wonne; der Glanz meiner Mondessichel war 

geöflfnet, mein Dtvän NLsränrf verfasst. 

Da dieser Tag kein anderer war, als der, an welchem N. sein 

Gedicht L. u. M. begann, so ist es als gewiss anzunehmen, dass 

er im J. 584 seinen Divan ordnete. 



20) S. Hammer 1. 1. 230. 

21) Hammer 811; vgl. Eosenzweig . J. und S. S. 226 und Zeitschrifb der 
M. G. n, 250. 

22) Hammer 314. 

23) Hammer 355. 

24) Nr. 4803; HI, 176. 
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IL 
Abstammimg Nlzdmi's. Mabzan-al'asrär. 

Abd Muhammad ibn Jdsnf Nier&m-addtn^) oder Nixrämi wurde 
im Jahre 535 der H. ^ zu Ganiga ^) im Lande Arrän geboren. 
Sein Vater liess ihn sehr früh als Waise zurttek^ nnd schon hoch 



1) Dauletschfth berichtet: ^fk^l^rv^ o^wMt ^«Ait ^Jiku »m, v^> 

^'^"^ Of w^^ Q^ ^^^ ^^. — Der Eigenname — f^ — Niaämi'» 
kömmt nirgend vor. Indessen ergiebt sich aus einer Stelle mit grosser 
Wahrscheinlichkeit, dass er I^jäs (Elias) hiess, welcher Name bei Moham- 
medanern gebranohlich ist; so nennt Jftiftt (Geograph. Wörterbuch ed. Wü- 
stenfeld, II, 333) einen Sjä« ibn-alfara|^ ans Hamrä st. 307. Im 15. Jahrh. 
lebte der fromme Pir Elias (Hammer, Geschichte des osman. Reiches Bd. I, 
S. 398; vgl. ibid. S. 425). — Nizämi sagt nämlich in Leilä. und Magnün 
(Cod. 137 V.) gegenüber den Widersachern die Macht seiner Poesie ver- 
herrlichend : 

f\j ^^ ^\f s>wXß ^Ä^iJ ^ir ^4i ^\ ^a\Jc2^ ia:^. ^^ 

fjSo j,iU \^fSO^\i ^^l*a:> ^,^ ^y 9^y^ ^^ 

»Wenn du die Buchstaben von Nisämi'in Betracht siehst, so siehst du ei^ 
neu Namen mit dem Zahlenwerte von 1001 (nämlich 50 + 900 + 1 + 40 + 10) 
und Hjäs, wenn du von dessen L das A wegnimmst, so ist sein Name gleich 
99; auf diese Art habe ich 1001 Burgen mit hundert weniger, eins Waffen«. — 
Hiebei ist nur schwierig, dass auch beim Weglassen des ersten Elif 101 und 
nicht 99 herauskömmt; und vielleicht muss man annehmen, dass die Ver- 
bindung l|j nicht = 10 + 1 > sondern =10 — 1 gerechnet ist. — Weniger 
annehmbar wäre es, Iljäs auf den 8chutzgeist Nicämi's, Chidr (s. weiter 
unten), zu beziehen, da jene als Schützer zur See von diesem als Schützer 
zu Lande sonst streng geschieden ist. — Wenn H Haifa (Nr. 14414) den 
Dichter 'Gamäl-addin nennt, so scheint das auf irgend einer Verwechselung 
zu beruhen. Doch iat er auch sonst ungenau, lässt vor dem Vatersnamen 
das ibn stets weg und nennt ihn einmal sogar: ^^\Jaki\ \^^^ J^aJS^\ 
Nr. 1035; I, 375). Nur einmal (5716; ÜI, 318) hat er die richtigen Cog- 
nomina. Das Abu Magd, welches Herbelot (Bibl. Orient. 663a) bietet, ist 
gewiss eine Corruption von Abu Muhammad. 

2) Da er im J. 599 H. 63Va Jahre alt starb. 

3) Arabisch 'Ganza (s. Jäküt 11, 132, Eazwini II, 351). Es ist das heu- 
tige Elisabethopolis in Südrussland. S. Vullers lex. s. v. kj^a^« 
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im Mannesalter stehend hören wir den Sohn voll Wehmuth kla- 
gen (138 r.): 

Frtlh, so wie mein Ahne, auch mein Vata* 

Hinging, Jfisuf, Sohn Zakt Muwajjad's. 

Doch was frommt's, mit dem Greschick zu rechten, 

Schicksal sprach und Klage muss verstummen. 

Doch wess Vater starb nicht? Ach, der meine 

Gab das Leben mir, dass ich ihn tödte! 

Als ich zu den Vätern ihn sah hingehn, 

Riss sein Bild ich blutend ans dem Herzen; 

Was mich immer traf, ob süss ob herbe, 

Von da ab that nichts ich als — entsagen. 
Seiner Mutter, die kurdischer Herkunft war, widmet der Dichter 
einige Verse an derselben Stelle, in welche er seine volle kindliche 
Liebe und Sehnsucht hineinlegt (ib.) : 

Meine Mutter, edlen kurd'schen Stammes, 

Starb, nach Art der Mtttter, vor dem Sohne; 

Wem kann meinen Jammer ich vertrauen, 

Dass er sie in meine Nähe brächte? 

Viel des Kummers ward ihr zugemessen, 

Manneshoch umtobte sie sein Strudel; 

Höher, schäumt mein Gramesbecher, als dass 

Er in tausend Zügen war* zu leeren. 

Gegen so unendlich viele Schmerzen 

Giebt's nur eine Arzenei: Entsagen 1 
Diese Verse sind auch das einzige Andenken des Verhältnisses 
Nierämi's zu seinen Eltern, genügen aber um seine Pietät in klares 
Licht zu setzen. Zugleich ersieht man, welch tiefen Eindruck der 
frühe Tod des Vaters auf ihn machte und nicht wenig zu seinem, 
ihn durch das ganze Leben begleitenden Ernst und seiner Nei- 
gung zum einsamen, auf irdiöche Freuden verzichtenden Leben beitrug. 
Von seinen übrigen Verwandten sind nur noch die Spuren 
zwei^ geblieben. Eines Oheims gedenkt er selbst gleich nach 
den Eltern; vielleicht hat derselbe bei dem verwaisten Knaben 
Vaterstelle vertreten. Er sagt (ib.): 

Als der Meister, den ich Oheim nannte^). 



4) In diesem Hein. — ^%^crJ^ ^ O^ ^^^y^ ß ^^^ ^i Behal- 
tung der Leseart des Cod. «x 9kS^^ ein WidersprucJi zwischen ^c patruelis 
und t)t^ avunculuB. 
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Mir mit seinem Tode Leid bewirkte, 

Wurde durch des Grames bittem Bissen 

In der Kehle unterdrückt die Klage; 

Jammr' ich Über diese blaue Kette, 

Schnürt sie — furcht' ich — mir den Hals zusammen. 
Dann ist es sein Bruder, von dem wir durch Dauletsch&h erfahren, 
dass er Kawämi Mutarrizt hiess und zu den Meistern der Poesie 
gehörte, besonders aber eine Kaside dichtete, „in der sich die 
ganze Fülle poetischer Kunst vereinigte*^ *). — An einer andern 
Stelle führt ihn D. gleich nach Ni^ämi als zu den Dichtem gehö- 
rend auf, welche Zeitgenossen des tldegtz und seiner Söhne wa- 
ren*). Auch berichtet er, dass N., so wie sein Bruder, Mutarrizt 
genannt wurde "). 

Wie Nieäm^s Jugendjahre verflossen, wissen wir nicht; jeden- 
falls hat er sich frühe reiche Kenntnisse angeeignet, von denen 
schon sein erstes Werk Beweise liefert Als sein Lehrer wird von 
Dauletschäh der Scheich AÄt FarruÄ Bthän! genannt®). — lieber 
die religiöse Richtung, die er in seiner Vaterstadt erhielt, können 
wir mehr als blosse Mutmassungen aufstellen. Kazwlni, der nicht 
lange nach ihm blühende Verfasser der Kosmographie, entwirft 
folgendes Bild von ihr^): „Gkin'ga ist eine feste alte Stadt in Ar- 
rän, eine der Grenzgebiete des Islam, da sie nahe von Kurg (d. h. 
Georgien) liegt; die Stadt ist reich an Gütern und hat Ueberfluss 
an Produkten. Ihre Bewohner sind Anhänger der Sunna und 
traditionellen Lehre, Leute von Frömmigkeit und Befolgung der 
religiösen Vorschriften, die niemanden in ihrer Stadt wohnen 
lassen, der nicht von ihrer Lehrmeinung und ihrem Glauben ist, 
damit ihnen dieser nicht gestört werde. Ihre überwiegende Be- 
schäftigung besteht in Handhabung der Waffen und dem Gebrauch 
der Kriegswerkzeuge, da sie an der Grenze in der Nähe der Un- 
gläubigen leben". — Diese Nachricht wird indirekt durch die 
des etwas altem Jäküt^®) bestätigt, dass aus 'Ganza „viel ge- 
lehrte Männer hervorgingen", deren er auch einige namhaft macht 



5) Erdmann 1. 1. 

6) Erdmann ebend. S. 16. 

7) ^M.\ JUilj ^i^\ ,jfj;tu:5 

, 8) Hammer S. 105 hat »Achi Faradsch Sandschani« und nennt ihn sei* 
nen »Lehrer im beschaulichen Leben«. 
9) n, 351. 
10) n, 132. 
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Daraus erklärt sich nun, wie Frömmigkeit ein Hauptgrundzug im 
Charakter und in den Schriften unseres Dichters geworden ist, die 
durch seine natürliche Milde ihre Herbe und Undiüdsamkeit verlor, 
an Innigkeit aber stets zunahm und sich dem hingebungsvollen 
Sufismus zuwandte. Den ersten Schritt von der dürren Askese, 
welcher er verfallen war, zu einer mildem Weltanschauung hat 
er uns selbst in der Einleitung zu seinem Erstlingswerk geschil- 
dert. Aus dieser geht hervor, dass es besonders die Unerquick- 
lichkeit der Gesellschaft, in die ihn seine frommen Uebungen ge- 
bracht hatten, war, welche ihm die letztem selbst verleideten. 
Schmutzig sind die wenigen Genossen, 
Die du pflegst, und dürrer als ein Thorring! 
So raft ihm der mahnende Genius zu (10 r.). Was ihn aber noch 
mehr drückte, war der Müssiggang, zu dem die geisttödtende As- 
kese ihn verurtheilte. Diese Hess keine freie Aeusserang der Innern 
Herzensglut zu, gestattete seiner Dichtergabe nicht, die Schwingen 
zu regen; jeder Genuss der Aussenwelt war ihm bei den „Räubern 
der Sinne" ^^) , seinen Genossen verboten. Da kam in einer jener 
wundervollen stillerhabenen orientalischen Nächte die Erleuchtung 
über ihn. Während die Andern schlummern, sitzt er lautlos, von 
Innern Qualen gepeinigt, da und grübelt über sein Leben. Mit der 
Einsicht, dass es nicht so fortgehen dürfe, kömmt ihm auch die 
Erkenntniss des Weges, den er einzuschlagen hat. Hören wir, 
wie er vom Genius der Einsamkeit ^^) in diesem entscheidenden 
Moment seines Lebens sich wamen und belehren lässt (ib.): 



I 



11) LT^^^ ob •>> 

12) o^l:> v.^*^^. Hätif, wörtlioli der Bofende, Schreiende, findet sich 
als Appelativ nicht in den Lexicis, Nach Sprenger bedeutet das Wort ur- 
sprünglich die Stimme, von der sich verlassene Wanderer der Wüste geru- 
fen und angesprochen glauben (Leben und Lehre Muhammad*s I, 216; vgl. 
S. 222 und 11, 247, wo ein Hätif die Makkaner von der Höhe eines be- 
nachbarten Berges zum Kampfe gegen Muhammad auffordert). Doch be- 
deutet es dann jede geheime Stimme , die Verborgenes offenbart und ist so 
fast gleichbedeutend mit dem himmlischen Echo — 7^p nS — der jüdischen 
Anschauung. So bittet schon der ältere Zeitgenosse des Propheten, Eoss, 
den »Hätif der im Dunkel der Nacht spricht (erinnert an die nächtliche 
Stimme des Eliphaz, Hieb 4, 12 ff.) vom Traumbild hemiederzusteigen und 
ihm etwas in deutlichen Worten zu erklären« (Sprenger 1. 1. I, 106). Nach 
Ihn Ishäk im Fihris1ral4ilüm. wird Fonnak, der Vater von Mäni, dem Stifter 
des Manichäertums, im Götzentempel von einem Hätif angerufen (bei Chwol- 
sohn, Die Ssabier I, 126; Chw. übersetzt blos »der Ruf einer Stimme«). 
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Nicht, BO sprach der Engel stillen Sinnens, 

Leg* dir Pflichten auf, die unerfüllbar! 

Giess' nicht Wasser in die reine Flamme, 

Lass nicht Wind beherrschen deine Erde; 

SchaflT bei Seit' den Staub, der dämpft das Feuer, 

Dass des Geists Juwel wie Feuer strahle! 

Schiess nicht, wo das Ziel ein eigener Geist ist, 

Geissle nicht, bist du ja selbst der Renner, 

Mttssig darfst von nun ab du nicht sitzen. 

Spreng' mit Frohsinn deines Herzens Pforten! 

Im Gewölb der blauen Himmelskuppel 

Sing' ein schönes Lied, das Lied vom Herzen. 

Fort vom Pfad unsinniger Sinnentödter, 

Deinen Pfad das Herz kennt, frag* das Herz drum! 

Wess Natur sich vom Verstand lässt leit^. 

Wartet, bis er vierzig Jahr gelebt hat, 

Dass er, sind erreicht die Vierzig, sammle 



Einen solchen Hätif vernehmen fromme Männer, sie bei einzelnen Gelegen- 
heiten warnend oder belehrend; so Ihn ^afif aus Schird.z (Eazwini II, 141) 
Abül-käsim aus Nasräbäd (ib. 313), Abu Hamza Ohoräs&ni aus Nlsäbür (ib. 
318), der Imäm Abül-^anab Eobrä. aus JTiajük (ib. 355, hier spricht der 
Härtif einen Vers). In gleichem Sinne kömmt das gleichbedeutende Mun&dl 
vor (ib. 207 und 245, Masudi I, 132). Vergl. über Hätif noch Masudi HI, 
323 f., auch den Commentar zu Sa*dis Böstan ed. Graf. S. 152 v. 135 und 
206 V. 143. Bei Nizami ist der Gebrauch des Hätif ein recht häufiger. So 
wie hier, ist es ein solcher, der ihn zur Abfusung von Chosrau und Schirin 
bewegt und bedeutet also die personificirte Stimme des Herzens und Ge- 
wissens. An einer Stelle des Alexanderbuches empßlngt Nieämi den Be- 
such des »Hätif, dessen Name Chidr« (s. weiter unten). Die Berufung Alex- 
anders zum Propheten, der himmlische Befehl, zurückzukehren, geschieht 
durch einen Hätif, der bei dieser Gelegenheit auch Serösch genannt, also 
mit Engel identificirt wird. Einmal (Cod. 140 v.) sagt N., es hätte zu ihm 
gesprochen: 

»die verborgene Gestalt, jener in Grün gehüllte (d. i. Chidr) Hätif, welchen 
der Dichter Serösch nennt". — Auch in Häfiz' Liedern erscheint der Hätif 
als Ueberbringer von himmlischen Botschaften — Nr. 218, 4, Bd.II, S. 189; 
235, 4, II, 156; 591, 4, HI, 196 — abwechselnd mit Serösch — 826 > 6, 
n, 248; 444, 6, III, 151 — . Oft kommt der »ELätif des Jenseits« vor: 
82, 8, U, 2; 203, 5, U, 123; 327, 1, II, 249 — neben »Serösch des Jenseits« : 
176, 5, n, 97; 471, 4, III, 77. Dreimal nennt Häfiz auch einen »HäJiif des 
Weinhauses«: 308, 6, H, 231; 333, 1, H, 254; 539, 1, HI, 150. Einmal 
— 32, 3, I, 130 T— besucht ihn im Weinhause »ein Serösch des Jenseits«. 
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Reisegeld, das reicht zur grossen Reise! 
Freundschaft thut dir not jetzt, nicht Geheimkunst, 
Frage noch nicht nach den vierzig Jahren ^^). 
Leg' die Hände aus dem Schoss', such' Beistand, 
Leidgenossen such' fJir's Leid des Herzens. 
Denn getheiltes Leid, das ist kein Leid mehr. 
Und der Freund hilft dir den Kummer tödten. 
Für die Seele, welche Kummer knechtet, 
Ist die beste Hilfe Freundes Beistand. 
Sind der Erde Throne auch nichts Kleines, 
Seh' ich recht, ein Freundesherz ist werter. 
Niemand kann des Freundes ganz entraten, 
Wie erst jemand, der nach Beistand durstet. 
Halte fest dich an des Herzens Lenkseil, 
Beuge tief vor ihm dich, das erhöht dich! 
Nun brachen die niedergehaltenen Stimmen seines von Natur hei- 
tern, noch jugendlichen Gemütes mit frischer Kraft hervor. Mit 
der einseitigen Richtung wurde gebrochen und nicht mehr sollte 
ihm düstere Unthätigkeit den weisen Genuss der Sinnenwelt rauben. 
Dem eigenen lebenswarmen Herzen vertraute er sich an, denn, so 
sagte er sich (10 v.), 

Hoheitsrecht des Herschers ward dem Herzen, 
Welches Geist und Körper gleich umfasset; 
Wie vom Stemlicht glänzt von ihm dein Äuss'res, 
Form und Wesen sind bei ihm zu Gaste ! ^*) 
Mit den Fesseln seiues Innern fielen auch die Bande, die sein 
poetisches Talent bisher nieder gehalten hatten (ib.). 
Wohlberedt macht' mich de^ Herzens Fülle, 
Lust zog ein in mich, es floh der Trübsinn. 
Labend sprudelt's aus der heissen Qudle^ 
Denn des Herzens Flanmie mich durchglühte. 
Doch kam ihm die Trennung von den bisherigen Gefährten nicht 
allzu leicht an-, er sagt darüber (ib.): 

13) Ueber die Vierzig, als Grenze des heitern Lebensgenusses, vgL Sa'di 
Böst&n S. 402 v. 43 und den Vers Soheim's in Mufassal ed. Broch S. 76 
(auch Alfiija S. 19). 

14) Diese Herrschaft des Herzens wird im Verlaufe des Werkes noch 
entschiedener betont ^ z* B. in dem Distich (Cod. 17 r.): 

. . ,^5yä ^Is^ liU^j J.öfi *^V^ ißy^ ^.^ClaU t.i ^JÄ»!^ J^ «Aaj 

»Sei ein Diener des Herzens, denn so wirst du Herrscher, wirst Meister des 
Verstandes und König der Seele«. Vgl. Fleischer inZ. d. D. M. G. XVI, 238. 
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Heimlich ging ich fort von den Genossen, 
Bitt'rer denn Alleinsein schmeckt' die Trennung. 
Die nächste Frucht dieser Wandlung Nuämrs war eine Samm- 
lung von Lehrgedichten unter dem Titel: ,, Vorratskammer der Ge- 
heimnisse^ "). Der Inhalt dieses Werkes wird von Hammer ange- 
geben ^^. Es ist das Ergebniss einer noch nicht zum vollen Be- 
wusstsein ihres eigentlichen Berufes gelangten Dichtematur. Was 
Nieämi bisher stUl bei sich herumtrug, wollte er nun in Worte 
bringen ; die Ansichten und Erfahrungen, die sich ihm bisher auf- 
gedrängt hatten, sollten nun auch der Welt kundgegeben werden 
und damit gleichsam die Last, die ihn gedrtlckt hatte, ihm vom 
Herzen fallen. Doch seine späterhin ganz in den Vordergrund 
tretende Neigung zum Epischen tritt auch hier hervor und so bil- 
den meistens*, wie im Böstän Sädi's, Erzählungen die Begleitung 
der Meditationen, welche übrigens, was Hammer nicht betont, von 
echt sufischem Geist erfüllt sind. — Jene Leichtigkeit im Dichten, 
deren sich NLerämi später selbst rühmt, ist ihm bei diesem Erstlings- 
werk noch nicht zu eigen; er sagt (11 v.): 

Lange musst aufs Knie mein Haupt ich stützen, 
Bis ich diese Perlenschnur aufreihte. 
Der Würde seiner Kunst war er sich schon damals wohl bewusst 
und er giebt seiner Anschauung über ihren Wert und Ernst einen 
begeisterten Ausdruck. In der Rangordnung geistiger Grösse steht 
ihm der Dichter gleich hinter dem Propheten (9 r.): 
Nur ein Abglanz des Prophetentumes 
Ist der Dichtkunst heilig ernster Schleier, 
Vor uad nach sich reih'n des Geistes Grössen: 
Den Propheten folgt die Schaar der Dichter. 
Beide sind Vertraute eines Freundes, 
Kern jedoch sind jene, diese Hülle. 
Aber der Dichter muss diesö seine Würde auch zu wahren verstehn, 
darf nicht mit Preisgebung derselben die Kunst als feile Waare 
betrachten (9 v.): 

Herzlos sind wie Gold die Dichterlinge, 
Denen feil um Gold die hohe Kunst ist. 



15) ^/**i^ 0)^S^' NiÄ&mi sagt vom Werke in der Zneignong desselben 
(Cod. 8 V.): my^ 1^^' ^j***^ Or^' ^^ irgend einer Verwecliselung beruht 
die Angabe Herbelots (663), der das Werk ^ft^lnit ji^\ Les secrets des 
Amants nennt. 

16) S. 107. 
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Wer fort Gold die Lichtgedanken hingiebt, 
Giebt für Steine leuchtende Rubine. 
Diese Leute, die gelehrt sich dünken, 
Stehn am tiefsten auf der eitlen Höhe. 
Schmückt sie heut' die goldverzierte Mütze, 
Drückt sie morgen schon die Eisenkette; 
Wer Quecksilber gleich, abhold dem Gold ist, 
Glänzt wie Silber, frei von San'gar's") Eisen! 

Diese strenge Rüge ist, wie besonders der erste Vers zeigt, gegen 
die zahlreichen Poeten jener Zeit gerichtet, welche um die Throne 
der kleinem und grossem Fürsten sich schaarend, ihre Person und 
Kunst zum Spielball fürstlicher Launen hergaben. Besonders war 
dies in Ni^ämi's Jahrhundert der Fall, welches auch den grössten 
persischen Lobdichter, Enweri*®), hervorgebracht hat. Ni^ämi 
verstand sich nie dazu, trotz mancher sich darbietenden Gelegen- 
heit, an Fürstenhöfen sein Leben zu verbringen und Fürstenlob 
zu seiner Hauptaufgabe zu machen, wie es die meisten der zeitge- 
nössischen Dichter thaten ^^). Diese hohe AuflFassung seiner Kunst 
wirkte nachhaltig auf die Schicksale unseres Dichters ein; sie bil- 
dete eine Scheidewand zwischen ihm und seinen Kunstgenossen 
und war auch die Ursache seiner Zwiespaltes mit ihnen. 

Lidessen es lag im Geist der Zeit, dass die Dichter ihre Werke 
den Fürsten widmeten, schon deshalb, damit dieselben eher Ver- 
breitung fänden; während die Fürsten wiederum es sich als Ehre 
anrechneten, von Dichtem besungen zu werden. Als Ni^ämi sein 
MaAzan-alasrär schrieb, war er noch mit keinem Potentaten in 
Berührung gekommen; Schirwän scheint noch nicht selbständig 
geworden zu sein und so wandte er seine Blicke nach dem südli- 
chen Nachbarlande, wo damals der mächtige Atabeg ildegtz den 
Grund zur Dynastie der Atabegen von Aderbeigän legte. In dem 
Abschnitte der Einleitung, der den Preis des Fürsten enthält und 



17) Der letzte der seldschukisohen Grosssultane; starb 1157. In diesem 
die Metallnamen künstlich häufenden Distich liegt eine Anspielung auf die 
vermeintlichen Eigenschaften des Quecksilbers, worüber zu yergleichen 
KaBwini I, 243 Z. 8—10. 

18) S. Hammer 88. 

19) Hier ist nur Senaji aus Ghazna auszunehmen, dessen Divan nach 
Kazwini (IT, 287) »ganz ethischen und paränetischen Inhaltes war, würdig 
mit Gold geschrieben zu werden und kein einziges Lobgedicht enthaltend« 
Auch war Senäji Freund der Einsamkeit; s. Hammer 102 f. 
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in demjenigen, wo er ihm sein Werk zu FtiBsen legt'^), wird 
zwar blos der Name FaAr-addln '^) genannt; doch geht ans dem 
Inhalte hervor, dass der tapfere Atabeg gemeint ist, besonders ans 
folgenden Versen (8 r.): 

Schutz der Herrschaft:, der Soltane ZnflacU;, 

Herr des Schwertes und des Diademes! 

Hast du auch mit deinem harten Schwerte 

Thron und Krone dir erobern müssen, 

Schätze streust du aus gleich den Chalifen, 

Theilest Elronen aus, verleihest Throne. 

lieber deiner Krön' dein Schwert emporragt, 

Welcher Fürst möchf da Tribut verweigern? 

Wahrlich unter diesem blauen Bunde 

Wird dem Mann nach seiner Kraft der Bang auch! **) 
Hiebei ist gewiss auf den Umstand angespielt, dass tldegtz seinem 
Stiefsohn Arslän das Sultanat von 'Irak verschaffte und es mit 
Tapferkeit vertheidigte. Noch näheres ergiebt sich aus folgendem. 
Als NLerämi das Gedicht widmete, war Gan'ga von Kriegslärm um- 
geben, womit er auch sein persönliches Nichterscheinen entschul- 
digt (8 V.): 

Schon bereit war ich, in diesen Monden 

Huldigend, o Ftlrst, mich dir zu nahen; 

Standen rings die Krieger auch gleich Mauern, 

Jeden Weg nach aussen mir versperrend, 

Hätt* ich gern, um nur vor dich zu kommen. 

Selbst das theu^re Leben wagen mögen. 

Doch der Kriegsleu lag auf allen Strassen, 

Allenthalben sah ich Schwerter starren; 

Da beschloss ich mitten unter Schwertern 

Dich als Herrn mit lauter Stimm' zu preisen. 



20) Das sind nämlich die beiden Theile, aus denen jede Widmung 
besteht, gewöhnlich mit den üeberschriffcen: «Aj^i .... ^iA^^«> und 
<Xj^ jj^jj ^j^j vjLIa:> ^v>. Leider hat der Verfertiger des Cod. zwax 
den leeren Raum für die üeberachriffcen von MaÄzan-alasrär gelassen, aber 
nicht ausgefüllt. I^ Hammer's Inhaltsangabe (S. 106) fehlen die beiden 
Abschnitte. 

21) Ebenso heisst der Enkel Ildegiz', der die Regierang ToghriVs be- 
unruhigte und auch Kuthlugh Inabech genannt wurde (Mirchond 1. 1. S. 221,225). 

22} Dies Distich findet sich weiter unten (Cod. 15 v.) in anderm Zu- 
sammenhange. 
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Hm zu dir wälz* ich den Strom des Saages, 

Und nur Sand ist, was von mir zurückbleibt! 
An einer andern Stelle erzählt er dem Atabeg, wie er ihm zu 
Liebe die Anerbietungen zweier Ftlrsten zurtlckgewiesen habe (ib.) : 

Zwei der Briefe kamen aus zwei Lagern, 

Heldenfbrsten hatten sie gesiegelt 

Jener brachte Gk>ld aus alter Mine, 

Dieser Perlen aus des Meeres Tiefe ; 

Dieser trug von fem herbei die Fahne, 

Rumisch war das Zeichen jener Präge. 

Aber lockt* wie Gold auch Beider Rede, 

Trefflicher ist Gk>ld aus meinem Munde. 

Ward auch so benachtheilt meine Habe, 

Um so besserer Käufer mir zu Theil ward. 
Nun weiss die Geschichte jener von Kriegen der iranischen Macht- 
haber durchtobten Zeit blos von einem Falle, wo ein grösserer 
Feldzug in die nördlichen Gegenden unternommen vrurde; und 
zwar geschah dies gerade durch Ildegtz, der an der Spitze eines 
grossen Heeres einen schliesslich mit Sieg gekrönten Krie^ gegen 
Georg, den Konig von Georgien, führte, und zwar in ÄSarbergän 
und Armenien ^^). Die Provinz Arran, gerade inmitten dieser bei- 
den Länder gelegen^*), war wahrscheinlich T^ruppendurchzÜgen 
ausgesetzt und Ni^ämi's Landsleute werden sich wol Selbst am 
Kampf gegen die Ungläubigen betheiligt haßen. So war einerseits 
die Aufmerksamkeit des Diesters auf Ildegtz gelenkt worden, an- 
dererseits musste es ihm unmöglich sein, seine Vaterstadt zu ver- 
lassen. Vielleicht waren die beiden Fürsten, deren Anträge Ni- 
xrämi ablehnt, die bei diesem Feldzuge betheiligten Herrscher von 
Chelat und Meragha. So hätte sich mit ziemlicher Gewissheit die 
Zeit ergeben, in der das erste Werk unseres Dichters entstand, 
indem jener Feldzug in den Jahren 561 — 562 Statt fand *^). 

Bei aller Uebertreibung, die Ni^gfämi im Lobe Ildieglz' an den 
Tag legt, verlässt ihn nicht das stolze Selbstbewusstsein, zunächst 



23) Weil, Gesch. der Chalifen III. 335, Mirchondi 207. 

24) YgL J&küt I, 183, Kazwini II, 331. 

25) Herrn Proi Fleischer verdanke ich folgende gütige Mittheilung: 
»Eine metrische Unterschrift des Gedichtes im Cod. Orient. Dresd. Nro. 1 
giebt als Tag der Vollendung des Gedichts den 24. Rabi 'al-awwal des J. 
d. H. 552 an«; doch scheint das unwahrscheinlich, da N. damals erst 
17 Jahre alt war. 

2 
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Aasfloss seiaer unbegränzten Yerehrnng für die Poerie. So sagt 
er (ibid.): 

Stehen auch um dieses Thrones Stufen 

Viel der Bittenden gesenkten Hauptes, 

Die im Bang sieb vor NLrämi dttnken: 

So ist er doch ihnen nicht vergleichbar; 

Tief hienieden hinter mir sie lassend, 

Um ein gutes Stilck voraus ich eilte, 
^ Macht' ein Schwert mir aus der Dichtkunst Etemant, 

Jeden, der mir nachfolgt, niederstossend. 



IIL 
Chosrau und Sclitrln. Klzll Arslän. 

Der mächtige Atabeg, sonst ein Gönner der Dichtkunst^) 
scheint der Huldigung des vom Hofe sich ferne haltenden Dich- 
ters keine Aufmerksamkeit geschenkt zu haben. Der Hauptzweck, 
den Nisrämi mit ihr im Auge hatte, ein ftlrstliches Geschenk, wel- 
ches seiner neu erwachten Lebenslust eine feste Grundlage geben 
sollte, wurde nicht erreicht. Wenigstens treffen wir ihn fast ein 
Decennium später in einer Lage, die darauf schliessen lässt, dass 
jene Thatkraft, die ihn aus seinen asketischen Uebungen heraus- 
gerissen und zu einem bedeutenden Werke begeistert hatte, einer 
Resignation auf die Gtlter dieser Welt und einer stillen Beschau- 
lichkeit gewichen war. Er selbst schildert seinen Zustand (65 y.^ ; 
So leb' ich stül, der Welt den Rücken kehrend, 
Von einer Handvoll Gerstenbrei mich nährend; 
Der Schlange gleich, die Über Schätzen wachet, 
Schaff* ich des Nachts und schliess' mich ein am Tage, 
Der Biene gleich, die engen Stock bewohnet. 
Und doch darin viel Süssigkeit hervorbringt. 
Dass diese Genügsamkeit ihn nicht gänzlich ttbör die Entbehrun- 
gen, denen er sich unterzog, zu trösten vermcichte, zeigt die Art, 
wie er das neue grössere Werk, mit dem seine Muse wieder nach 
längerer Pause die Welt beschenkte, benutzen wollte, um von dem 



1) S. Dauletschah Art. Bilkäni bei Erdmann 1. 1. S. 16. 
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Sohne des unterdess verstorbenafi Ildeglz das zu erlangen,: was 
ihm vom Vater nicht gewährt worden war. 

Doch es ist nötig, zuvor ttber dieses W^k zu sprechen, mit 
wdchem Ni^rämi ein Gebiet der Dichtkunst betrat, auf dem er, 
wenn auch nicht Schöpfer, doch fortan allein giltiger Gesetzgeber 
fbr seine Landsleute geworden ist, ulbnlich über sein romantisches 
Epos Ghosräu und Sehirtn. Denn dass Wes und Bamin das Erst- 
lingswerk NLerämi's sein und seinem altem Zeit- und Namensge- 
noss^[i Nii^ämi *Arftdi aus Samarkand abgesprochen werden soll, 
wie Dauletschah^) und nach ihm Hammer fast mit Gewissheit an- 
nehmen, ist nicht nur aus chronologischen . Gründen unmögUdb, 
sondern wird schon damit hinlänglich wiederlegt, dass Ni^ami 
dieses Werkes nie Erwähnung thut und dass, wie gezeigt, Ma^zan- 
alasrär sein erstes grösseres Gedicht war*). Viel wahrscheinlicher 
klingt die Art, wie der gewiss competentere Küzwin! das Gedicht 
nut Nisämi in Verbindung setzt*): „Nachdem FaM Gorgäni*) 



2) Er äussert sich so darüber: »Man sagt, dass der Scbeieh in seiner 
Jugendzeit die Erzählung W^s und B&min, dem Sultan Mahmud ihn Ma- 
liksch4h gewidmet, gedichtet hat; Andere behaupten, dass sie von NizSani 
'Arüdi verfasst sei. Das Richtige ist, dass es ein Werk des berühmten 
Scheich Nizämi ist; denn, chronologisch betrachtet, lebte N. *Ar(iJi in den 
Zeiten des Sultans Malikschäh, während darüber kein Zweifel obwaltet, dass 
jene Erzählung dem Sultan Mahmud gewidmet ist, was der Zeit des Scheich 
Nitämi näher liegt«. — Nun ist Mahmud (bei Hammer 105 unrichtig Mo- 
hammed) ibn Muhammad (fehlt bei Erdmann) ibn Malikschah schon 52$, 
also zdin Jahre vor unseres Didbters Geburt gestorben (Weil III, 226, Mii- 
obondi 196). Der Malikschah, unter dem der ältere Nizämi gelebt haben 
soll, ist aber sicher nicht, wie D. anzunehmen scheint, der Grosssultan, der 
445. starb, sondern des eben genannten Mahmud Sohn, der 555 vergiftet 
wurde (Weil HI, 312, Mirchoud 195); so dass die von Dauletschah erhobene 
Schwierigkeit beseitigt ist. — Nebenbei sei bemerkt, dass es bei Mircih.194 
statt »gleich nach dem Tode seines Vaters« .— nach dem Tpde peines.Va- 
tönfbruders — heissen muss. 

- 8) Auch weiss Hagi JJalfa nichts von dieser zweifelhaften Abstammung 
des W. und "EL, sondern giebt im letzten, Artikel seines Lexicons (Bd. VI, 
468) bloss an, dass es dem »Nizämi *Arü<^l aus Samarkand, d. i. Ni^am-addin 

' Ahmad ibn 'Ali« angehört und dass das Werk von Lämii (st. 968) übersetzt 
wurde. Vgl. noch Z. d. D. M. G. VIÜ, 608 f. und XXIH, 375. ff. ~ üebri- 
gens bewirkte diese zufällige Gleichheit des Lakab, dass Wahl (Altes und 
Neues aus Vorder- und Mittelasien S. 197) unsern Dichter in Samarkand 

' geboren sein lässt. • 

4) Kosmogr. II, 351. 

5) S. Hammer 42 und 104. 

2* 
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die Erzählung WSs and Rämin gedichtet hatte und zwar mit 
äusserster Schönheit, wobei der Vers wie Wasser hinglitt , als ob 
er ihn ohne jede Anstrengung producirt hätte ^ — da wollte Ni- 
jerämi die Erzählung Chosrau und Schirtn auf gleiche Weise v^- 
fassen^. Ni^änü selbst sagt freilich nichts davon, doch jedenfalls 
war es, wie wir sehen werden, edler Ehrgeiz, der ihn zunächst 
zur Dichtung des Epos bewog und das Gedieht des alten Gor^^^aiit 
mag ihm als Muster vorgeschwebt haben. 

Es ist hier am Orte, einen Satz zurückzuweisen, welchen 
Hammer^) mit grosser Bestimmtheit ausspricht, dass nämlich „Ni- 
jsSimi keine andere Absicht hatte, als die vorzüglichsten Stoffe ro- 
mantisch-epischer Dichtungen der Reihe nach zu behandeln'^. Denn 
NL8rämi schwebten keine bestimmten poetischen Ziele vor, wie 
etwa seinem grossen Vorgänger Firdost Die Poesie als solche 
war ihm, wie gezeigt worden, heilig; der Stoff blieb ihm stets 
Nebensache. Bedurfte es doch bei zweien seiner Hauptwerke erst 
eines Anstosses von aussen und an eines derselben, Leila und 
Ma^ün ging er geradezu mit Widerwillen, Diesem Mangel eines 
vorgesteckten Zieles ist es auch zuzuschreiben, dass Niaänu so 
lange Pausen zwischen seinen grossem Productionen eintreten liess. 
Seine Natur, zur Beschaulichkeit geneigt und die Einsamkeit lie- 
bend, diese Natur, die ihn zum Aufenthalte an den geräuschvollen 
Fürstenhöfen untauglich machte, sie machte ihn auch gewisser- 
massen träge und liess ihn nur von Zeit zu Zeit sich zu eiiier 
anhaltenden Thätigkeit aufraffen. War aber einmal der Impuls 
gegeben, da zeigte sich die Fülle seiner Dichtergaben im glän- 
zendsten Lichte, dann tiberkam ihn eine Energie, welche ihn die 
herrlichsten Werke in verhältnissmässig kurzer Zeit vollenden liess. 

Was nun Chosrau und Schtrin betrifft, so hat hier wieder 
Dauletschah sich einen Irrthum zu Schulden kommen lassen, der 
ihm dann nachgeschrieben wurde, Nisfämi habe dies Epos auf die 
Bitte des Atabeg ') Kizil Arslän gedichtet. Ni^ämi sagt nichts 
davon, erzählt vielmehr, wie er die erste Anregung zur Betretung 
eines neuen Weges in der Dichtkunst durch einen Sendboten des 
Himmels, einen Hätif ^) erhielt; d. h. sie war der Ausfluss seiner 
eigenen Erwägung. Der Entschluss, seinen Stoff aus der altper- 



6) S. 106. 

7) Hammer hat anrichtig »des Seldschukiden« , ebenso Flügel in Ersch 
und Gruber a. a. 0. 

8) Hier auch daulet, Glück, genannt. — Besuch vom »Glücke« em- 
pföngt auch Häfi« in Nro. 229 v. 1 f. (II. Bd. S. 150). 
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siscben Geschichte zu nehmen, kam ihm nach einer schlaflos ver- 
brachten Nacht, in der (67 v.) 

Das Herz erwog: durch welche Thttr' gelang' ich 
Zum Schatze und nach welchem Schatz verlang' ich; 
Mit welchen Weisen ich den Mund beschäftige, 
Was untemehm' ich, das die Welt einnehme? 
Da dämmert der Gedanke in ihm auf, in Firdöst's Fusstapfen zu 
treten. Zwar sagt er sich (ib,): 

Begabtere auf diesen Saite» sangen, 
Im Schutz von Königen Rubine bohrend; 
Bei ihrer Arbeit stand das Glück die Wache. 
Auch kann Bubin nian nur mit Demant bohren, 
Die Dichtung wird von der Plejaden Höhe 
Mit grossen Seilen nur herabgezogen. 
In seiner Abgeschiedenheit von der grossen Welt und seinen dürf- 
tigen Umständen glaubt er sich der Schilderung jener glänzenden 
Vorzeit nicht gewachsen. Doch bezwingt er diese Bedenken und 
geht ernstlich daran, einen würdigen Stoff zu finden, der ihm ei- 
nerseits Gelegenheit biete, seiner strengen Wahrheitsliebe Genüge 
zu thun und nicht bloss eitler trügerischer Tand sei; denn, sagt er^), 
Ist auch der Dichtung heiterm Lebenswass^ 
Gestattet alles, was der Sinn erdenket: 
Kannst du mit Wahrheit deinen Vers nicht schmücken. 
Wozu mit eitler Lüge ihn entstellen? 
Und scheint dir auch der Dichtkunst Wert gesunken: 
Wer nach Geradheit strebt, wird stets geachtet; 
Gerade ragt zur Höhe die Cypresse, 
Darum berührt sie nicht des Herbstes Unbill ! 
Andererseits sollte der Gegenstand auch dem Geschmacke der Zeit 
entsprechen, die in der Leetüre bloss Unterhaltung suche (70r^: 
Mit einem Schatz, wie MäAzan-alasräri, 
Was braucht' ich mich um Tand und Lust zu kümmern? 
Jedoch in heutiger Welt giebt es wol keinen, 
Den's nicht nach Lust- und Tändelschriften ^®) lüste. 



9) 7Q r. Der Absc^itt über die Entstehung des Buches ist in Cod. in 
zwei Theile gerissen ;^ der erste als yiUc^jm steht vor den Widmungen, 
der zweite nach denselben unter dem Titel: yiLÄ5^ a^j *r*f^ /^. Doch 
gehören, sie unbedingt zu. einander. 

10) iwx!j j>^. Als iOSregensatz zu diesem hat Nizämi häufig die Zu- 
sammensetzung fcVi^A^, Tugendbuch. So erzählt er von Alexander (Cod. 212 v.): 
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Endlich entschtiesst er sieb einen Stoff aus der heidnischen Vor- 
zeit dem Staube der Vergessenheit zu entreissen, der unbekannt 
geworden war, obgleich die Schauplätze seiner Begebenheiten, alle 
unweit von Gan^a, ewiges Zeugniss von ihm ablegten. Vor al- 
lem wurde der Plan zum neuen Werke reiflich erwogen; denn 
,,ein Gedicht, das nicht der Ueberiegung entsprossen ist,. ist nicht 
wert, geschrieben noch gesungen zu werden " **). Wie strenge er 
dabei gegen sich verfuhr, wie er jedes leere WortgekHngel von 
Grund aus hasste, zagt folg^ode Aeusserung (ib.): 

Leicht mag es sein, sein Mass dem Verse geben, 

Jedoch mau muss, was masslos ist, vermeiden. 

Hegst du auch viel Gedanken, sage wenig; 

Nicht eins zu hundert mach', zu eins mach' hundert! 
Dabei weiss er sich in vollem Gegensatze zu den feilen Dichtern 
seiner Zeit (ib.) : 

Sieh' jene Leute einsiehts- und verstandlos 

Um's Kebe Brod der Seele sich entäussem! 
Noch vor Vollendung seiner Arbeit sollte er mit ihr einen groi^sen 
Triumph erleben. Ein Freund, welcher der Atissenwelt gänzlich 
abgekehrt und von strengem Glaubenseifer") dujxjhglüht war, 
hatte erfahren, dass Nisrämi, der stets so fromme, seine Kunst der 
Verherrlichung der alten heidnischen Welt weihe, feines Abends 
überfällt et ihn, den mfrig beschäftigten und überschüttet ihn mit 
Vorwürfen darüber (70 v.): 

Der du so fest die Fasten ausgehalten. 

Brich nicht mit Todtenknochen diese Fasten! 

Fortschleudere den Trug der Götzendiener. 

Nicht schaffe Zauberei, wie Heide Zerduscht! 

Sing* Gk)ttes Einheit, wenn dir Sang gegeben, 
, Wozu verwischte Mag^rspur beleben? 
Auf den unerwarteten Angriff hatte Ni^ämi keine andei^ Antwort, 
älft idass ^ dem Erregten einige Stellen des Gedichtes vorlas, was 



»>.j «^if^ »^.c (^L^li y^ »Er hatte die Tugendbücher der Araber ge- 
lesen«. Zum Fürsten, dem das Heft Peiker gewidmet ist, sagt er (Cod. 32 r.): 
Oij^^ ^^^^ i^\j jX» hS iXiU ^^ ^i» J^t ^vM5 

»den Wert tugendhafter Leute könüt deijenige, welcher viele Tugend- 
bücber liest«. .. 

11) uX^Läo \^^i l^C^y "^ fcAjiJJt ^^\ JiS ^^yiu 
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eiae ausserardentliehe Wirkung erzielte. Der Groll schlug in Be- 
geisterung über und der Eiferer begHickwtinselite den JpVeund dazu, 
dass er kraft seines ßedezaubers „das Götzenbild mit einer Käba 
zu umgeben" verstanden hatte ^*). Zugleich rät er ihm, er möge, 
sein Licht nicht mehr im Winkel stehen lassen, sondern an 
den Hof gehen, wo er sicherlich die bisher dort schimmernden 
Sterne überstrahlen werde. Doch ernst abwehrend lautet die Ant- 
wort des Dichters. Er traut sich nicht die Fähigkeit z% sich im 
Lärm d§r grossen Welt behaupten zu können und fällt folgendes 
Urtheil über sich selbst (71 r.): 

Ein Glas bin ich, dass, wenn dein Stein mich träfe, 
Die Welt nur schmähend meinen Namen nennte; 
Du siehst nur Erz, bedeckt von Goldessehimmer, 
Mit Rosenöl besj^tzet eine Leiche! 
Strahlt auch des Glückes Sonn' an meinem Himmel, 
Was nutzt es, bin ich nur aus Schnee ein Löwe? 
Kein Löwe, der beherzt dem Gegner zusetzt, 
Nein, mir genügt es, mit mir selbst zu ringen. 
Dann sei auch die Zeit vorüber, wo ßr sich der Welt hingeben 
könne; ist man über die dreissig gekommen — der Dichter war 
damals ungefähr 37 Jahre alt — gezieme es nicht, sich noch in 
den Strudel der Thorheit zu stürzen, 

Nieämi selbst erzählt uns diese Episode und hat sie gewiss 
nicht ohne Grund der Einleitung seines neuen Gedichtes einver- 
leibt. Seiu Freund war in dem bigotten und intoleranten Gan'ga 
gewiss nicht der einzige, der an dem heidnischen Stoffe Anstoss 
gefiinden hätte. Kam doch auch Firdö^ in den (xeruch der Ke- 
tzerei, weil er die Geschichte des persischen Heidentums flir immer 
der Vergessenheit entriss ^*). So sollte jene Erzählung gleichsam 
ein vorangestelltes Zeugniss sein> das dem Buche auch b^i from- 



13) j^v>/ jLi» x^äT I^ ^ a^/ j^ L5^'^ 9 <Sr^^ o^^ 

14) Bezeichuend dafür ist besonders folgende von Eazwini (11, 279) er- 
haltene Anekdote: Man erzählt, dass der Scheiob. Eutb-addin» der Lehrer 
GhazzäJis mit seinen Jüngern am Grabe Firdösi's vorüberging. Da sagte 
einer derselben: »Besuchen wir Firddsi*s Ruhestätte!« Der Scheich ant- 
wortete: »Lass ihn, hat er doch sein Leben mit der Besir^ping der Ma- 
gier verbracht!« Jener sah dann im Traume den Firddsl, der ihn an- 
sprach: »Sage d^ui Scheich: Bes&sset Ihr die Schätze der Gnade meines 
Herrn, ihr würdet sie nicht anrühren, aus Furcht sie zu erschöpfen» 
denn der Mensch ist geizig«. (Das ist ein Vers aus dem Eoi^n, Sure 17 
V. 102). — Vgl. noch Schack , Heldensagen des Firdusi S. 51. 
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men Lesern Eingang verschaffe. Die Mittel, mit denen Kieränn 
das religiöse VorurtheU zu besiegen wnsste, waren besonders die 
Znthaten, welche er seinem Werke als hors d'oeovres, wie sie 
Hammer benennt, einfttgte. Indessen ergaben sie sich aus dem 
Gegenstande selbst. Sein Held ist ein KOnig, zu dessen Zeiten 
der Stifter des Isl&m auftrat. So kann der Dichter an's Ende 
ftlglich drei Abschnitte stellen: einenBrief des Propheten an Ghosraa 
Parwtz, dessen unehrerbietige Aufiiahme und die Hinunelfahrt des 
Propheten **). Vor den eigentlichen Schluss setzt er dann noch ei- 
nen Abschnitt von hundert Distichen, der theils seine Ansichten 
über Welt und Schicksal darstellt, theils seine Mflhen bei Abfas- 
sung des Werkes schildert und auch die Angriffe böswilliger (Jeg- 
ner abwehrt. Schliesslich mahnt er den Leser (129 v.): 
Sieh* nicht, dass ich zur Feuerstätt' dich ftlhre, 
Sieh' nur den Sinn, dem sich der Ausdruck anschmiegt 
So hat Eazwini Recht, wenn er sagt *•) : Ni^ämi brachte darin (in 
Chosrau und Schtrln) theologische Dinge ^^, Weisheitssprttche und 
Ermahnungen, sowie Gleichnisse und liebliche Erzählungen an. 

Nid'ämi benutzte, wie schon erwähnt, diese Gelegenheit, am 
durch Widmung an einen Fürsten Mittel zu einem ruhigen behag- 
lichen Leben zu erlangen. Nicht weniger als drei Fürsten legte 
er sein neues Product zu Füssen. An erster Stelle steht zwar 
Toghril , der eben den Thron des Sultanats bestiegen hatte *®) ; 
aber da dieser die wirkliche Regierung dem Atabeg Muhammad **), 
Sohn des Ildeglz ttberliess, so richtete Nlsrämi die eigentliche Wid- 
mung*^) an diesen und trägt ihm sein Anliegen vor. Auch er- 
kläÜ; er, warum er sich nicht persönlich vorstelle. Er fühle sich 
nicht fähig dazu, denn (69 r.): 



15) Vielleicht datirt daher die Sitte, in den Einleitungen grösserer 
Gedichte auch der Himmelfahrt (^^^Jt^j einen besondem Abschnitt zu wid- 
men; denn in der Einleitung von Ch. und Seh. fehlt derselbe noch. 

16) n, 351. ^ 

17) Darunter sind -v^ol die zwei aussergewöhnlichen Abschnitte der Ein- 
leitung: »Ueber eie Einheit des Schöpfers« und »Ueber den Beweis der Spe- 
culation und die Notwendigkeit der Anbetung« zu Terstehen. 

18) S. oben S. 4 ; damit fallt die Meinung derjenigen , welche Arsläu*» 
Tod in's Jahr 573 setzen (Mirchondi 213). 

19) Sein Lakab ist S'ams-addin, nicht Na«rat-addinj wie Mirchondi (ib.) 
unrichtig hat, wahrscheinlich aus einer Verwechslung mit seinem Sohne, 
der so hiess. 

20) Denn nur sie hat die zwei Bestandtheile einer solchen (S. oben 
S. 20 Anm. 16). 
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Ein Dc»m, wie ich, erzeugt nicht »arte Bogen, 
Mehr als €lebet wird nimmer mir gelingen; 
Von Fürstendienst ich wahrlich nichts verstehe, 
Als höchstens Mh am Morgen tief mich beugen. 
Ehrgeiz mich fasst, doch seine Sdilingen furcht' ich 
Mein Herz hegt Wünsche, unerfüllbar, furcht* ich; 
Drum will mit Fetzen ich die Wünsche decken. 
Will mir den Ehrgeiz aus dem Kopfe reissen, 
Dass nur die lieb' und ich allein yerbleiben, 
Denn nur in Einsamkeit entspriesst mir Buhe! 
Den Sultan bittet er (68 n): 

Zum Atabegen sage: Tapfrer Degen, 
Sieh doch, mit welcher Not NLe^ämi ringet! 
Ein solcher Dichter soll so tief sich beugen. 
Ein solcher Sänger soll noch femer darben? 
Ist's an der Zeit nicht, dass wir ihn erheben. 
Dem Tiefgebeugten neue Kräfte geben? 
Endlich verabsäumt es der Dichter nicht, den Bruder und Mitre- 
genten, nachherigen Nachfolger Muhammad's, Muraffar addtn Kizil 
Arslän um Fürsprache bei dem altem Brader zu bitten, auf wel- 
chen er grossen Einfluss hatte, wie mit eineni Gleichniss beleuch- 
tet wird"). 

Auch hieraus geht hervor, wie gäazUch aus der Luft gegrif- 
fen die Angabe Dauletschuh's ist, NLerämi hätte Ghosrau und Seht- 
itn auf Bitten Kizil Arslän's gedichtet. Wieso dieselbe entstehen 
konnte, erklärt sich ans dem Schlussabschnitte, welchen der Dich- 
ter nach vielen Jahren ^^ dem Buche anfügte. In ihm erzählt er, 
welch ausserordentlicher Erfolg sein neues Werk gekrönt hatte, 
wie er nicht blos mit Glückwünschen, sondern auch mit Geschen- 
ken überhäuft wurde, wie das Buch gekauft und in den Himmel 
gehoben ward; doch gerade von den Fürsten, die er mit der Zu- 
eignung beehrt hatte, kam ihm nichts zu.*') Die Eeichthümer, 



21) Hammer führt die Anrede an Eizil Arsl&n in seiner Inhaltsangabe 
(S. 111) nicht an, hat dafür aber, wahrscheinlich nach ungenauen üeber- 
Bchriffcen »zwei Abschnitte über das Küssen der Erde«. 

22) Der Abschnitt schliesst nämlich mit dem Preise Na^rat-addins , des 
letsten Gönners Nizämi's. 

28) Kazwini (1. 1.) berichtet: »Er widmete es dem Sultan Toghrü, Sohne 
Arslän's, dem Seldschukiden, der Neigung für Poesie und Poeten hatte. Das 
Gedichte erlangte bei demselben grosses Ansehn und wurde bei den Leuion 
berühmt und in zahbreichen Abschriften verbreitet«. 
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die sein Werk ihm gebracht, Bchwanden bald, NLerämi wird wieder 
von Sorgen gepeinigt; da trifft plötzlich eine Botgehaft nebst einem 
Handschreiben von Kizil Arslan ein, am ihn an dessen Hof zn 
berufen. Derselbe war unterdess seinem 682 verstorbenen Bruder 
in der Atabegenwttrde uiid der Herrschaft von Aderbeil^n ge- 
folgt **) und erinnerte sich nun des Dichters, der ihn vor Jahren 
gefeiert hatte. Freudig folgt KLer&mi der Eiidadung und erscheint 
am Hofe, wo gerade Kiaii nach Vertheilung von Würden und Ge- 
schenken **) ein lustiges Gtelage hielt (130 v.): 

Als man ihm Nachricht gab, NLerfimi komme. 
Da ward noch freudiger seine frohe Stimmung; 
Und meine echte Frömmigkeit beachtend, 
Nicht blos die Wolle an des Frommen Mütze *^), 
Hiess er bei Seite schnell die Becher schaffen 
Und liess den Mund der Instrumente schweigen. 
Der Empfang war ein überaus huldvoller. Der Fürst umarmte 
den Dichter, hiess ihn Platz nehmen und unterhielt sieh mit ihm 
auf s verbindlichste, wobei Ni^fimi nicht verfehlte, seine ganze Be- 
redsamkeit zu entwickeln: 

Bald liess k^h ihre Tbränen niederregn^ 
Bald ihre Heiterkdt gleich Kosen lächeln. 
Endlich kam die Rede auf Chosrau und Schirin, und Kizil Arslän 
fand nicht Worte genug, um dies Meisterwerk zu loben: 
Nicht kann die Rose solche Frische zeigen. 
Nicht schönerer Ton der Nachtigall gelingen; 
Es öffnen, lesen, Vers für Vers es lesen. 
Das wirkt wie sanftes öl auf wunde Herzen. 
Schliesslich fragt er, ob NLsrämi den würdigen Lohn ftlr seine Ar- 
beit erhalten, ob der verstorbene Bruder sich der Beiden obliegen- 
den Pflicht entledigt habe. NLrämi erwiedert würdevoll: 
Nicht hab' ich dies Kleinod der Krön' als Zierde 
Um schnöden Preises willen eingesetzt 
Er habe blos die Gelegenheit benutzt, um mit dem Gedichte den 

24) Weil III, 368, 

25) Dies geschali wahrscheinlich wegen des Begierungsantrittes. Ein 
bei der Beschreibung des Hofstaates vorkommender Vers 

»die Majestät des Fürsten war aus dem Glänze des Welteroberers in Dunkel 
ge£illen und sein Gewand war in Dunkel (eig. in Pech«) . , . . scheint auf 
Hoftrauer hinzuweisen. 

26) d. h. die den Äufl*» eigentümliche WoUmütKe, 
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Fürsten seine HuMignng zu Füssen zu legen. Dann giebt er mit 
einer feinen Wendung zu veratehen, dass der vorige Atabeg nichts 
gegeben, dass aber sein Bruder und Nachfolger sich mit den Prin- 
zen *^ in diese Pflicht theilen möge. KizU Arslan nahm den Wink 
gnädig auf und schenkte ihm zwei Dörfer: 

Nachdem er Lob und Preis von mir empfangen , 
Gab er Do^rf ^amd mir und Nijän zu eigen. 
Ein Sohenküiigsschreiben ward mir eingehändigt, 
Besiegelt von Kizü Schah eigenhändig. 
Dies Dorf , so hiess es, sei von uns Nierämi 
Verliehn und seinen Erben nun und immer! 
Mit Ehrenkleidern reich beschenkt, verliess Niifämi bald den Hof, 
um sich wieder in sein Stilleben zurückzuziehen. Das erhaltene 
Geschenk warnibht eben sehr reichlich und Nis^ämi musste die 
Spötteleien eines neidischen (legners^^) anhören, welcher sich über 
die Besitzung lustig machte, deren Umfadg keinen halben Farsang 
ausmache und deren Einnahmen keinen Beutel voll betragen. Doch 
der Dichter wies derlei Anspielungen mit Würde zurück (181 r.): 
Sieh' meinen Buhm, was ist Nijän und Hamd da. 
Der eine gilt mir mehr, als dieser zwanzig. 
Lockt dich beim Dorfe Saat und Ackerfelder, 
Beut jedes Wort von mir dir Paradiese; 
Giebt jeiies dir die vollen Kömerhaufen, 
ßo schaff ich haufenweise Perlenkörnar ; 
Hat jenes schwankes S|chilf und Binsenröhricht, 
Erquicken dich bei mir Aloenbüsche; 
Ward jenem Wasser aus des Stromes Fülle, -. : 
Strömt meiner Dichtung ewig Lebenswasser! 
Er bewahrte dem Geber stets eine dankbare Erinnerung und be- 
singt sein tragisches, Schiöksal (ib.): 

Als er des Sultanates Trommel rührte ^^) 

Und Aufruhr aus der Welt gleich Staub fortfegte, 

Durchdrang der Paukenwirbel Höh' und Tiefe ^^): 



27) Das sind die Söbne Mubammad's , von denen drei bekannt sind: 
FaAir-addin Elutlugh Inabech, Na«rat-additi Abu Bakr und üzbeg. Zwei 
derselben, noch als Sander, kommen in einer Anekdote bei Eazwini (li, 198) vor. 

28) ib tS l^lj ^jJ^M.\^ 

, 29) d. i. sich zum Sultan aufwarf, was er auf den Bat des Chalifen 
that (Mircbond 221). 

30) du mäh, die beiden mäh, d. i. der Mond — Höhe — und der Fisch 
— Tiefe — ; ein beliebtes Wortspiel. 
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Die VoUendimg des Divans goss neue Lebenslust in das Herz 
des fast fünfzigjährigen Dichters and er entsehloss sich, die Ans- 
senwelt nnd ihr Treiben nicht femer zn fliehen. Er sagt nämlich 
bei dieser Gelegenheit (134 v.):. , 

Ich erwog: die Zeit ist da zu handeln, 
Denn ^as GUck ist freundKch mit gesinnei • 
Noch wie lang' das leere Biliten währe,.. 
Noch wie lang' das Thun der Welt ich meide? 
Nur am Vollen hat die Zeit Gefalleii, 
Leerer Wand'rer stets sie sich entledigt 
Mit der Welt im Einklang kann man schaffen, 
Wer der Welt sich anschmiegt, dem gehört siel 
In dieser glücklichen Stimmung erhielt er eine Botschaft, die ihm 
alsbald Veranlassung lieh, die neue Energie sdnes Geistes zu be- 
thätigen. Der Fürst des benachbarten Schirwän nämlich, Achä- 
tän^), auch MiniWihr genannt mit den Beinamen 'Oalal-addln 
Abäl-muzaffar, bat ihn die Liebesgeschichte des berühmten Paares 
Leilä und Ma^ün zu bearbeiten. Dieser Fürst, mit dem für 
Schirwän eine neue Dynastie b^innt, hatte um sich einen ganzen 
Dichterstaat gesammelt, dem er einen König zum Ob^hau]^ gab ^). 
Seinen Ursprung bis auf die alten Königsdynastien Persiens zu- 
rückleiteud*), betrachtete er sich wol als Vertreter persischer Na- 
tionalität und persischen Geistes^) und wollte, : bei seinem nicht 



6) Pass ^^Xj^^^^sq und nicht, wie Dorn, Gesch. der Sohinranschahe 
S. 553 schreibt, Achist&n zu lesen sei, bezeugt die Stelle , die das Wort bei 
Niaämi im Metrum hat , z. B. im Distich (Cod. 178 v.) : 

»Nicht Slirst' von Schirwän, sondern Fürst der Welt, zweiter Baichosru, 
Fürst Achsitän!« .i . 

7) Dom 1. 1. Hammer 124 f. — Einer dieser Dichterkönige, Abülolä, 
war der Landsmann Nizämi's. 

8) Auch Nizämi sagt (Cod. 135 v.): 

»Sein G^schlechij, da» sieh' foftpöanzte von Thron zü Thron, reicht bis 
Ajdam — d. i. Jiie^ GlajÄmairt — von König -«u König*. . , 

9) Wenn auch hyperbolisch, so iat doch bezeichnend dafür Nisäpii's 
(Cod. 135 r.): 

»Ein König , wie der Fürst von Schirwän , — was sage ich Schirwän , Be- 
herrscher von Srän«. - . . 
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sehr ausgedehnten Reiche ^% dies wenigstens mit Beschttt^ng der 
persischen Literatur b^hätigen^^). — Der Auftrag de» Fürsten 
an Nie^ämi hatte wahrseheinUeh keinen andern Qtund, als ? um den 
in stiller Zurückgezogenheit lebenden Dichter, der schon so be- 
rühmt war, dass er von sich sagen konnte (137 r.): 

So allmächtig ist mein Redezauber, 

Dass sie mich „des Jenseits Spiegd'* heissen! 
gleichfalls an seinen Hof zu ziehen und so den ihn umgebßnden 
Dichtei^eis sm vervollständigen. 

Die gestellte Aufgabe entsprach anfangs keineswegs der Nei- 
gung Nisämrs. Der vorgelegte Stoff war zwar ein würdigei*; der 
hohe Auftragsteller drückt sich darüber aus (184 v.): 

Liebesbticher wurden mehr denn tausend 

Mit der Dichtkunst spitzem Rohr geschmücket; 

König aller Liebesbücher dies ist, 

Dir geziemfs da deine Kunst zu prüfen! 
Jedoch der Gegenstand erscheint Nierämi zu dürre, als dass er sich 
in einem grösseren Gedichte bearbeiten Hesse. Die öde arabische 
Wüste zum Schauplatz, zwei einfache Kinder dieser Wüste als 
Helden, als Handlung nichts ausser einer unglücklichen Liebe, das 
konnte den Dichter von Chosrau und Schirin abschrecken,, wo 
Alles, Ort, Personen und Handlung, die grösste Mannigfeltigkeit 
und Grossartigkeit zeigt. Er sagt (135 r.): 

Wo der Dichtung eng das Zelt bemessen, 

Wird vom Auf- und Abgehn^^ lahm die Rede. 

Dichtkunst fordert eine weite Rennbahn, . 

Dass die Kraft des Renners ganz sich zeige**). 

Wenn auch dieser Gegenstand berühmt ist. 

Blieb der Geist der Fröhlichkeit ihm ferne**). 

Scherz und Freude sind der Dichtkunst Zügel, 

Beide sind der Rede beste Stützen. 

Auf der Balm, wo ich den Weg nicht kenne, 






10) Von dem öbrigens Kazwini (II, 403) ausdrücklich sagt, es wäre ein 
ganz selbständiges Land: l.^ftAj älfiÄ.«M.4 ^a^>1^ ^•* 

11) Vielleicht legte er sich aus solchen nationalen Gründen den altbe- 
rühmten Namen Minüc'ihr bei. 

12) d. h. vom steten Wiederholen desselben. 

14) Eigentlich: »Wenn dies Ajat (Eoranyers) auch berühmt ist, so ist 
der Commentar der Freude ihm ferne«. 

13) Vgl. den Ausspruch MutanabbVs: qUv^ t^ii^t^ ^^vX^ jmAl\ 
in Mehren Rhet. d. Arab. S. 152. 
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l0t za hoffen, dass mir was gelinget? 

Giebt's da Gerten, fttrstüch Zechgelage, 

Fehlt nicht Wein und Sang nnd frohe Stimmung? 

lieber rauh Gebirg, auf dtlrrem Sande 

Soll wie lang' die Dichtung hin sich schleppen? 
Doch besonders das Zareden seines damals vierzehnjährigen Soh- 
nes MuAammad and ein Hinblick auf den fürstlichen Sender besieg- 
ten den Widerwillen des Dichters und er ging an die Arbeit Hier 
zeigte sich wie Nie^ämi, einmal angeregt, eine aasserordentliche 
Thätigkeit zu entfalten vermochte. Binnen kurzer Zeit vollendete 
er dies Meisterwerk der Liebespoesie, welches nach Hammer „in 
der vollständigen Anlage des Planes und der zusammenhängenden 
Ausführung der einzelnen Theile** unübertroffen geblieben ist, wenn 
auch Dichter wie Hätift und 'Gämt später denselben Stoff behan- 
delten **). Was die Schnelligkeit im Dichten betrifft, sagt Nurämi 
(135 V.): 

So sind denn fünftausend Vers und mehr noch 

In nicht ganz vier Monaten gedichtet; 

War* mir sonstige Thätigkeit verboten. 

Vierzehn Nächte hätten sie vollendet! 
Auch bezüglich des ^^en Epos hatte er sich gerühmt (67 v.)r 

Dies schöne Bild, das Herzen reizt zur Liebe, 

Ward binnen kurzer Zeit von mir vollendet! **) 
In den äusseren Umständen Nierämi's brachte das neue Werk 
keine Aenderung hervor ; der Lockruf aus Schfrwän konnte ihn 
nicht bewegen, sich der bisher gemiedenen Hofluft auszusetzen. 
Er mahnt sich selbst vielmehr bei dieser Gdegenheit (139 r.): 

Hüte dich vor Umgang mit den Fürsten, 

Wie sich trockne Woll' vor Feuer hütet ;^ 

Mag das Feuer noch so schön erglänzen. 

Sicher ist vor ihm nur wer sich fern hält 

Von der KerzenflammV entflammt ein Falter 

Naht der Kerz' und wird ein Raub der Flamme. 
Kizil Arslän's Geschenk hatte es ihm ermöglicht, ein ruhiges Land- 



15) Vergl. Goethe's Urteil über die Nizäjnischen Liebespaare Leilä. und 
Maguün, Chosrau und Scbirin im Westöstlichen Diwan (Ges. Schriften ed. 
Cotta XXX. Bd. S. 230). 

16) Ein ungewöhnliches Beispiel von Schnelligkeit in Veröificiren bietet 
»der Fresser unter den Dichtem«, Simi aus Nischabur, der in einer Nacht 
dreitausend Verse gedichtet haben soll (Hammer S. 290). ^. . | 
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leben zu führen. Deshalb findet man unter den mancherlei per- 
sönlichen Auslasfiungen in der Einleitung zu Leilä und Ma^nün 
keine Ellage ttber Mangel und auch in der Zueignung kömmt keine 
diesbezügliche Bitte vor. Befriedigt von seinem Stilleben sagt er 
an derselben Stelle: 

In dem Dorf bei eigenem Grund und Boden , 
Denk' nicht d*ran, von fremder öttt' zu zehren. 
Von dem Brauskopf flieht das Glück, der grössere 
Schritte macht, als dies sein Mantel zulässt^'); 
Fliegt ein Vogel über seine Sphäre, 
Geht er sicherlich den Weg des Todes; 
Wandte sich vom eignen Pfad die Schlange, 
Muss ob dieser Wendung sie sich winden; 
Will dem Löwen keck der Fuchs begegnen, 
Weisst du ja, in wessen Hand das Schwert ist. 
Indessen was er sich selbst v^sagte, er gönnte es seinem schon 
genannten Sohne, Dieser bat den Vater, er möge ihn an den 
Hof von Schirwan ziehen lassen, um da als Gesellschafter des 
jungen Prinzen zu leben (136 v.): 

Mich Geringen woll auf Treu' und Glauben 
Jenes Herrschers Schutze anvertrauen! 
Nigrämi willigt ein und es scheint, dass er den Jüngling als Ueber- 
bringer des Gedichtes schickte; denn in dem Wunsche an den 
jungen Prinzen, dem er die Erzählung von der Bitte seines Soh- 
nes voraussendet *^, sagt er: 

Bald im Buch der Könige ^^) du blätterst. 
Forschest bald in Sprüchen weiser Männer; 
Auch am Schatz, den meine Dichtung einschliesst. 
Freu' dich, wie am Mond, der voll erglänzet! 
Trifft dein Blick den Vater nicht des Schatzes, 
Hegst du doch mit Sorgfalt seinen Bruder ^^). 

17) Dasselbe Bild wendet HS^z an in Nro. 409, 8 (Bd. HI S. 16) und 
Nr. 481, 6 (m, 88). 

18) Cod. 137 r. Hammer (S. 112) spricht vom »Lobe des Sultans und 
seiner Prinzen«, was insofern unriobtig ist, als nur von einem Prinzen 
,die B.ede ist. Aucb sehliesst der vorhergebende Abschnitt an den Fürsten 
selbst mit dem Verse: 

»das Auge der ganzen Welt sei geöffiiet durch das Glück des Königs und 
des Eönigssohnes ! « 

19) d. i. wahrsch. Pirdösi's Schahnäme. 

20) Vgl. oben S. 7. . 

3 
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Schon ans dieser Emwilligmig geht hervor, dass NLrämi sdneni 
Sohne eine andere Lebensrichtung geben wollte, als er selbst ein- 
geschlagen hatte. Auch giebt er ihm praktische Batschläge mit 
in die Schule des Lebens. Hast du auch Talent zum Dichten, 
sagt er ihm, widme dich ihm nicht, denn das, was dabei am ehe- 
sten gefällt, ist das Lügenhafteste daran '^). Dieses Urtheil be- 
zieht sich gewiss nicht auf die Poesie, wie sie Niirami auffasste, 
— denn die Aufgabe derselben ist nach ihm die Wahrheit — ; 
sondern vor jener Afterpoesie, die sich an den Höfen der Fürsten 
breit machte und ihm gerechten Abscheu einflösste, warnt er den 
jungen Sohn, der sich in ihre berückende Abnosphäre begeben 
soll. Dann fährt er fort: 

Ist erhaben auch der Dichtkunst Würde, 
Wähl' dir eine Kunst, die nützlich schaffet 
Der Prophet sagt: Echte Wissenschaften 
Zwei sind, die vom Körper, die vom Glauben**); 
Zwei der Wissenschaften Duft verbreiten , . 
Die des Arztes und des Bechtsgelehrten. 
Werd* ein Rechtsgelehrter, fromm belehrend. 
Doch nicht voll Betrug das Becht verkehrend; 
Werd' ein Arzt, gleich *lsä Todte weckend. 
Doch kein Arzt, Lebend'ge niederstreckend! 
Wirst du beides, bist du hoch gestiegen 
Und vor Allen stehst du hochverehrt da. 
Dabei empfiehlt er ihm vor allem unausgesetzte Thätigkeit und 
Streben nach Tüchtigkeit: 

Dir ward schon als Kinde Nam' und Adel, 
Deinen Stamm hat hoch gestellt die Dichtkunst; 
Doch sollst einst du selber dich bewähren. 



21) ji^-^ö»! cj^-ww^< s-O^J fS ^\ ^i jö^ g.A^ .«Ä ^ö (Cod. 138 r). 
Diese Sentenz über die Poesie findet sich in einer Hauptmaxime der durch 
masslose Anwendung der Hyperbel entarteten spätem arabischen Poesie 
«i^i U |»^^t T^^3 i^f.k5^t yt^l cjM"^ S. Mehren, Rhetorik der Araber 
S. 115. Aehnliches sagte schon der Dichter Di'bil al-Aaztol (2. — 8. Jhdt. d. 
H.): »Zu den Vorzügen der Dichtkunst gehört es, dass, während sonst Je- 
der, wer lügt, von den Leuten geschmäht wird, der Dichter allein, je mehr 
er lügt, desto mehr Lob einnimmt, was er so weit treibt, dass man ihm 
sagt: Bei Gott, du machst es vortrefflich!« ibid. S. 275. 

22) Der Satz findet sich fast ganz so bei Caspari, Enchiridion StudiosiL 
S. 7; über die Construction s. Fleischer in den Berichten der königl. säch4 

/Google 



sischen Gesellsch. d. Wissensch. 1862, S. 29. 
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Prommfs dir nicht ^ dass du NLsrämi's Sohn bist. 
Gleich dem Leu'n mit eigner Kraft dich rttste, 
Sei ein Sohn der eigenen Tugendf ttlle ! 
Der Ehe, welcher dieser geliebte Sohn entspross, thut Nisfämi nur 
an einer Stelle Erwähnung. Im zweiten Theile des Alexander- 
buehes befindet sich die Erzählung von einer Liebe, die durch 
den Tod der Geliebten grausam unterbrochen wird. Ueberwältigt 
von der Aehnlichkeit dieses Falles mit dem seinigen widmet der 
Dichter im Anschluss an die Erzählung seiner früh verstorbenen 
Gattin einige Verse der gemütvollsten Erinnerung 2*) : 
Einst hat der Himmel , der noch huldvoll heifre, 
Mir eine bessere Braut verliehen, als jene, 
Die mich mit Liebe und mit Demut pflegte 
Und mir mit Einsicht und mit Sorgfalt beistand. 
lieblich Böslein, das nur mich erfreute 
Und sonst auf Erden Niemand angehörte ! 
Mein Auge ward durch dich zum Feuerquelle, 
Dein Aug* hielt böses Auge von mir ferne. — 
Der Himmel, ach, so schnell dahin sie raflfte, 
Dass es mir schien', als war' sie nie gewesen. 
Für jene Huld, mit der sie mich beglückte, 
Zu Gott ich fleh', ihr seine Huld zu schenken. 
Aus den unmittelbar folgenden Versen geht hervor, dass Nisrämi 
nach dem Tode seiner ersten Gattin eine zweite, und als auch sie 
durch den Tod getrennt wurde, eine dritte Ehe einging: 
Mir hat als glücklich Loos verlieh'n die Dichtkunst, 
Dass neu' ich lass' erstehn, was längst geschehn ist; 
Doch kaum hab' ich ein süss' Gedicht vollendet, 
Muss ich ein süss Gresicht als Opfer spenden. 
Als ich die herrliche „SchMn" gedichtet, 
Liess jene Herrliche das Haus in Oede; 
Als ich den Schatz der LeilS hatt' ummauert, 
Musst einen andern Schatz dem Tod ich weihen; 
Und jetzt, wo ich ein neues Lied**) vollende. 
Gab ich ein theuer Lieb dem HimmelapfÖrtner *^). 
Ich weiss gar nicht, wie bei so vielem Kummer 
Ich mich um Griechen kann und Bussen kümmern. 



23) Cod. 256 r. Chiradnäme ed. Calc. S. 32. 

24) Das Alexanderbnch. 

25) Ridwa». 
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Doch besser ist's, ich lass' den Gram, den alten 

Und frene mich der schönen Kunstgestalten! 
Der, wie es scheint, einzige Sohn des Dichters gehört jedenfalls 
der ersten Gattin; denn er ist 570—571 H. geboren, während 
jene 671 starb««). 

Trotz der Abgeschlossenheit, die NLe^mi gegen die Welt be- 
obachtete, hatte er viele Anfechtungen zu erleiden. Die Dichter 
an den Pürstenhöfen sahen gewiss scheelsttchtig auf den charak- 
terfesten Mann, der, obwol verschmähend unter das Heer der dich- 
terischen Speichellecker zu treten, mit seinem echten Ruhme sie 
alle überstrahlte. Andererseits wieder waren die kostbaren Schätze 
der Poesie, die er in seinen Werken niedergelegt hatte, diebischen 
Plagiatorenhänden ausgesetzt, die nicht nur auf Kosten unseres 
Dichters sich schmückten, sondern denselben auch verkleinerten. 
NLsrämi, bei der Sanfmut seines Charakters, hatte bisher geschwie- 
gen; jetzt, wo er wieder mit einem grossen Werke vor die Oef- 
fentUchkeit trat, konnte er nicht umhin diesem Verhältnisse zu 
den unwürdigen Eunstgenossen einen besondern Abschnitt zu wid- 
men, der ein zu helles Licht sowol auf jenes Verhältniss, als auf 
den Charakter deö Dichters wirft, als dass er hier nicht wenig- 
stens auszugsweise eine Stelle finden dürfte *^. Nachdem NLerämi 
sich zum endlichen Brechen des langen Stillschweigens aufgefor- 
dert, schildert er die hohe Gewalt seiner dichterischen Rede und 
zieht dann gegen seine Gegner folgendermassen los (137 r.): 

Jene ungesalzenen Brodverzehrer 

Zehren von der Welt in meinem Schatten. 

Wild erlegen, ist der Löwen Sache, 

Art der Füchse, sich am Wilde sätt'gen; 

Besser ist, dass ich die Leute speise, 

Als dass ich mich selbst an's Essen mache! 
Besonders bitter wendet er sich gegen Einen, der es sich zur 
Lebensaufgabe gemacht, ihn theils mit Anschwärzungen, theils 
mit Plagiaten zu verfolgen ^•). Bei den Diebstählen, die man an 
seiner Poesie begeht, verdriesst es ihn besonders, dass sie so nn- 



26) Ni«ämi's Preis der Monogamie s. weiter unten. 

27) Hammer (S. 112) üieilt dayon die ersten 10 Distieben mit, deren 
eines oben S. 5 abweichend von ihm erklärt wurde. Doch bezeichnet H. 
den Abschnitt bloss als »Ansprache des Dichters an sich selbst«, während 
die Ueberschrift des Cod. ^t^^« ^i^JJi&,^ (J^^^ d^y>^ j^ den Inhal4 
genauer angiebt. 

28) Dazu gehören die zwei oben S. 29 mitgetheilten Dist. 
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gestraft zur Schau getragen werden dürfen. Doch er erinnert 
sich an die UnerschöpflicUseit seiner Dichtergaben und sagt sich 
stolz (137 V.): 

Schätze beider WeUen halt' im ArmVich^^), 
Braucht des Armen Diebstahl mich zu kUmmeru? . 
Eeichtum legt mir auf die Pflicht zu spenden, 
Mag man's stehlend, mag man's bittend nehmen! 
Dann, auf den Zahlenwert seines Namens anspielend > nennt er 
seine Poesie wohl verwahrt und vor Einbruch gesichert, üebri- 
gens, fahrt er fort, haben fromme und glorreiche Männer, deren 
er einige von Adam bis Muhammad aufzählt, stets unschuldiger- 
weise Anfeindungen erdulden mössen. Er werde sich nie hinrei- 
ssen lassen, ihm zugefügtes Unrecht zu erwiedern, denn: 
Seit ich Ich bin, hab' ich nie gewaltsam 
Je verletzt auch einer Ameis Flügel, 
Niemand habe wissentlich betrübt ich. 
Nie mich Jemand störend aufgedrungen. 
Sanften Sinn hat mir Natur verliehen, 
Keinen Hund vermocht' ich anzufahren. 
Der mir Löwengrossmut gegen Hunde 
Gab, der gab gewiss des Löwen Mut auch! 
Doch ich denk': Mehr frommts, den Zorn zu bergen, 
Manches Wort am besten ist — verschwiegen. 
Wer die Welt erkannt hat, weiss, dass nunmer 
Frei von. Eifersucht und Neid das Leben. — 
Wen zum Kreis der Freunde ich kann zählen. 
Kennt genau den Wert von meiner Waare; 
Und wer feindlich gegen mich die Hand ^treckt, 
Bleibt ein Fremder, ich bin nicht sein Gegner. 
Herz, halt ein mit diesen eitlen Beden, 
Frohes Anditz zeig', mag's drinn auch glühen! 
Diese Plagiate an Nirämi's Werken setzten sich übrigens fort. 
In dem drei Jahre später geschriebenen Alexanderbuche enthält 
die Einleitung wieder einen Abschnitt, welcher fast gänzlich der 
Entlarvung jener Elends gewidmet ist. Unter anderm sagt Ni- 
£^ämi mit feiner Satire (182 v.): 



29) Ein bei Nkämi beliebter und wahrscheinli^ der Sprache der Mystik 
entlehnter Ausdrucjc So ^agt er bc^im Bßri^te, wie ihn Eisil AisUin um- 
armt (oben S. 49): f^X,hß^ (,5-^^^ ^^ \j (^Ha 5*> »beide Welten hielt ich 
im Arme«. 
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Die Schreiber sieh', die bis zum hellen Morgen 

Von meinem Weidenbanm sich Rohre sehneiden! 

Sie bieten offen feil, was ich verborgen, 

Doch könunfs auch bis Bochärä, Gan^r Fracht bleibt's. 

Gern kauft man Waare, die bisher geheim war, 

Denn, wenn gestohlen auch, die Waar* ist kostbar. 
Hat Nierämi sich in jenem Abschnitte gleichsam seine SteHung als 
Dichter klar machen wollen, so sucht er in einem andern, d>en- 
falls der Einleitung von Leilä und Ma^ön einverieibtem St&cke 
sich seine Stellung als Mensch zu vergegenwärtigen und jene 
Prinzipien in sich zu befestigen, nach denen er auch bisher ge- 
lebt hatte. Dieses Gedicht erfftllt ein tief elegischer Geist , wie 
schon die einigen mitgetheilten Strophen zeigen*^), und es ist 
noch besonders interessant wegen seiner eigentümlichen Form. Es 
zerfällt nämlich in sechzehn kleine Abschnitte von 5 — 10 Reim- 
paaren und erhält durch einen am Ende dieser Abschnitte immer 
wiederkehrenden Refrain strophische Gliederung. Diese Kehrverse 
enthalten immer neue Variationen der Aufforderung an den Schen- 
ken, Wein zu bringen, der die Eigenschaft habe, Leid vergessen 
zu machen, das Herz zu erleichtern, das Antlitz zu erheitern, wie 
es eben zum Inhalte der betreffenden Strophe passt. Die erste 
Strophe enthält blos eine solche Aufforderung in grösserer Aus- 
führlichkeit, was Hammer dazu verleitet hat, das Ganze ftir einen 
„Absatz zum Lobe des Weines und der Trinkgelage** anzusehn. 
Dies ist um so unrichtiger, als der fromme Nii^ämi sich blos der 
beliebten Ausdrucksweise der muhammedanischen Mystik bedient ^^). 
Auch verwahrt er sich in der Einleitung zum Alexanderbuche ge- 
gen ein solches Missverständniss (183 r.): 

Nicht denke, Chicter, o von Glanz Umflossener, 

Dass unter Wein ich Traubensaft verstehe! 

Mein Wein, er soll mich meinem Selbst en&ttcken, 

Soll mir die Tafel der Gedanken decken. 

Das Gotteswort, das ist allein mein Schenke, 

Verzückung ist der Wein, den er mir einschenkt'^. 

Denn sonst, bei Gott, so lang' ich weil' auf Erden, 

Hat niemals meine Lippe Wein besudelt! 



30) SS. 9, 10, 32, 33. 

31) Dass Niaämi die Metaphern der Mystik in seinen lyrischen Gedich- 
ten anwendet, bezeugt Eazwini, oben S. 29. l 

32) Fast ganz so drückt sich Hafts im »Schetnkenbuch« aus (1X1,246 v. 92). ». 
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Möge hier noch die neunte jener Strophen einen Platz finden, in 
welcher sich Nie^ämi seine Sanftmut vorwirft: 

Willst noch lange du starr wie das Eis sein, 
Gleich der Maus, die todt im Wasser daliegt? 
Lass die Sanftmut, gleich' der stolzen Rose, 
Wähle, wie das Veilchen, eine Farbe! 
Manchmal muss man auch mit Domen ritzen, 
Hie und da nützt etwas Teufelei auch. 
Bei der Eaba einst verschwand ein Esel; 
Lärm sein Herr, ein Kurde, schlug trotz Kaba: 
„Lang, so schrie er, war die Wtlstenreise,^ 
„Und erst jetzt mein Thier verschwand, was ist das?" 
Kaum gesprochen — und er blickt zurücke ^ 
Sieh' da war das Eselein; er lächelt 
Spricht: „Mein Esel ging mir jach verloren^ 
„Doch ich fand ihn schnell, weil keck ich lärmte!" 
Dass das ganze Stück ursprünglich der Einleitung einverleibt war, 
zeigt die letzte Strophe, die mit der Selbstaufforderung schliesst: 
Besser ist's, du schlagest, o Ni^^ämi, 
Chider gleich dein Zdt am Lebensquell auf. 
Trink' dich satt, wie die verborg'ne Perl'**) am 
Klaren Trunk, den Ma'gnün's Liebe bietet! — 
und SQ einen üebergang zum unmittelbar sich anschliessenden Be- 
ginn der eigentlichen Erzählung bildet. 

Den eigentümlichen Refrain, den Nierämi hier im kleinen Rah- 
men der Elegie anwendet, hat er drei Jahre später im Grossen 
benützt, nämlich im ersten Theile des Alelanderbuches, dessen 
Abschnitte durchgehends mit einer solcjien zwei Distichen enthal- 
tenden Aufforderung an den Schenken schliessen **). 



33) Die in der Muschel verborgene Perle entsteht und wächst durch 
Einsaugen des klaren Begenwassers , wie die Morgenl&nder glauben. 

34) VgL weiter unten. — Unter den Liedern des H&fia (ed. Brockhaus 
in, 237) befindet sich ein Gedicht, »Schenkenbuch« betitelt, das in Form 
und Inhalt an die Ee&aine bei Nizäoni erinnert, ebenso wie das folgende 
»Sängerbuch« (ib. S. 251) den Refrainen des zweiten Theiles vom Alexan- 
derbucbe ähnelt. Am Schluss des erstem citirt auch.Häfis drei Distichen 
aus Nizämi*s Epos mit vielem Lobe; s. weiter unten. 
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V. 
Das Alexanderbach. 

Die neue Beziehmig zum Fttrsten von Schirwan hatte auf Ni- 
^änii's Leben keinen nachhaltigen EinflusB. Mit den vorrttokenden 
Jaliren schloss er öich viehnehr von der Aossenwelt noch- strenger 
ab. Drei Jahre nach Abfassung von Leilä und Ma^^fln schildert 
er sein einsames Leben (183 v.): 

Mit Riegeln, wie den Himmel nur sie schliessen, 
Sperrt' meines Hauses Thür ich von der Weh ab. 
Ich weiss nicht, was der Zeiten Lauf gebracht hat, 
Weiss nicht, was Gufs, was ScUeoht's auf Erden vorgeht, 
Bin eine Leiche, die als Mensch einher geht. 
Doch nicht zur Weggenossenschaft gehörend. 
Ein Athemzug bewirkt wk hundert Qualen, 
Unruhig pocht das Herz, bis mir der Schlaf könunt; 
Und keinen weiss ich, der mit Leib und Seele 
Mir Freundschaft möchte treu und innig widmen! 
An derselben Stelle berichtet er auch, er habe bisher vierzig- 
mal die 'Cilla ^) beobachtet und tausendmal sich der „Einsamkeit^ 
hingegeben^. Doch die Poesie blieb auch fortan seine Genossin 
und das hohe Bewusstsein, ihr Auserwählter zu sein, tröstete ihn 
gegen Verkennung und rohe Angriffe. Seine Zeit war zwischen 
Betraditung und Lectttre geöieilt. In der Nacht, in welcher ein 
glückliches Traumbild ihm zuerst wieder Anstoss zu neuer Pro- 
duktion gab, war seine Beschäftigung (182 r.): 

Bald zog ich Lehren aus des Denkens Tafeln, 
Versenkte bald mich in der Alten Sdiriften. 
Seine Lieblingsbeschäftigung war jedoch das Königsbuch Firdößfs 
und er hatte sogar den Plan, die Lücken desselben auszuftillen 
und die darin nicht aufgenommenen Sagenstoffe in einem Werke 



1) Nach Völlers I, 58S bed. *^^ die Zeit von 4ö Tagen, während der 
die Frommen in einem Winkel sitzend Fasten beobachten* und Gebete her- 



»da vierzig Ciliare und tausend Chalwat*s vollbracht sind, ist's nicht mehr \ 
thunlich, Gelagen beizuwohnen«. 
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zu bearbeiten, welches gleichsam als Ergänzongsbuch ztuu gros- 
sen Heldengedichte den Titel „Ruhmesbuch der Könige" oder kurz 
„Ruhmesbuch"*) führen sollte. Ja, Ni^ämi hatte schon, wie er 
erzählt^), durch vierzig Tage daran gearbeitet Er spricht folgen- 
dermassen vom beabsichtigten und dann aufgegebenen Werke (184 r.): 

Der alte Redefftrst, aus Tüs der Meister, 

Der sdne Rede bräuüich wusst' zu schmücken, 

Liess in dem Buche voll gebohrter Perlen^ 

Manch Sagenswerthes ungesagt zurttcke. 

Denn hätt' er Alles , was seit je geschehn ist, 

Erzählt, zu lang war die Geschichte worden. 

So liess «r weg, was ihm nicht mocht' gefallen, 

Sang nur so viel, als nötig ihn bedünkte. 

Missachtung der Genossen ist ja sonst auch 

ÄUein die Süi^igkeit gemessen wollen. 

Ni£fämi nun, der manche Perlenschnur schuf. 

Und siegreich führt sein Schreibrohr durch die Schriften, 

Hat jene Perlen, die er ungebohrt fand. 

^t seiner Dichtkunst Wage wohl erwogen : 

Dem Ruhmesbuch verlieh er laute Stimme, 

Liess alt gewordene Mären neu ertönen. 
Auch scheint sich Nigrämi von diesem Werke viel versprochen zu 
haben; er sagt unmittelbar vorher: 

Dies Buch soll kraft der Spitze solchen Griffels 

An Ruhm die andern Bücher überstrahlen! 

Vom Königswein, dess Becher ist die Seele, 

Sei Ruhpiesbuch der Könige sein Name. 
Indessen reifliche Ueberlegung hiess ihn den Plan aufgeben und 
zwar auf dem einmal betretenen Gebiete der Heldensage verblei- 
ben, aber etwas Neues schaffen. Gerade letzteres Moment war 
es, wdches ihn^ vom ersten Vorhaben abbrachte ; von NLsrämi sollte 
die Wdt kein auf den Erzeugnissen Anderer beruhendes Werk 
erhalten. Diese Gründe legt Ni^ämi seinem himmlischen Mentor 
Chirfr^) in den Mund, der ihm erscheint und unter anderm fol- 
gendes sagt (184 V.): 

4) Diese Notizen sind alle einem Kapitel der Einleitung des Alexan- 
derbuches entnommen, welches unter dem Titel i^li oy^ >^.^ y^ der 
Geschichte dieses begonnenen Werkes gewidmet ist. 

5) Okidr, an die Stelle ^es namenlosen Hätif getreten, ist NLsämi das, 
was dem klassischen Dichter die Muse, und die Dichtkunst wird als Lebens- 
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Mir ward es kand, dass ans dem Königsbuche 
Da nimmst den Stoff zn fmchem Redeflnsse; 
Doch sieh', was einst ein alter Weiser sagte: 
,,Es ziemt nicht, eine Perle doppelt bohren". 
Da du in deiner Knnst kannst neues schaffen, 
Was hält den Fuss an Spuren alter Tritte? 
Was thut es Not, dich Wittwen zu yermählen. 
Wenn du dir eine Jungfrau kannst erwählen? 
Dabei rät er ihm auch, die Geschichte Alexanders als Vorwurf 
zu einem neuen Gedichte zu nehmen: 

Ersteh* Juwelen aus Iskander's Schachte, 
Iskander selbst kömmt um yon dir zu kaufen; 
Ist solch ein Welteroberer dein Käufer, 
So hebt dein Werk sich schnell bis zu den Sternen. 
Nl^ämi folgt dem Rufe seines Genius, ein selbständiges Werk soll 
die Frucht seines Schaffens sein. Auch entschliesst er sich, Alex- 
ander zum Helden eines Epos zu machen, welches Alles umfassen 
sollte, was von jenem bekannt war. Deshalb musste das W^k 
in drei Theile zerfallen, Alexander als Welteroberer, als Weisen, 
als Propheten darstellend (ib.): 

Drei Kömer, einst von weiser Hand gestreuet, 
Lass' ich vereint zu hohem Baum erwachsen. 
Zuerst eröffne ich der Herrschaft Pforten, 
Verkttnde laut den Ruhm des Weltbezwingers; 
Hierauf mit Weisheit schmttck' ich meine Dichtung, 
Lass' alte Sagen neu belebt erstehen; 
Und endlich poch an's Thor der Prophetie ich, 
Erzähr, wie Gt)tt ihn weihte zum Propheten. 
Drei Pforten öffn' ich zu drei reichen Schätzen, 
Besonders jedem meine Mühe widmend. 
Doch es blieb nicht bei dieser Dreitheilung, sondern die zwei letz- 
tem Theile wurden, als verwandt, mit einander verbunden. Als 
Grundlage der Dichotomie werden die beiden Weltreisen genom- 
men, welche Nieränü Beinen Helden machen lässt, die erste als Er- 
oberer, die zweite als Propheten, während der mittlere Theil die 



wasser, dem Chidr vorsteht, dargestellt (vgl. oben S. 39). An unserer Stelle 
spricht Ch. den Dichter an: 

>0 Soldgeniesser meiner Leitung, durch mich am Becher der Bede Be- 
theiligter!« l 
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Uebergangsstufe bildet. Daas dies schon während der Ausarbei- 
tung des ersten Theiles beschlossen war, beweisen die Schluss- 
worte desselben (247 v.): 

Als heim der Ftlrst zum Thron der Griechen kehrte, 
Die Schlüssel in der Hand zum Schatz des Glückes, 
Da häufte er viel Güter der Erkenntniss, 
Er schloss die Thüren gottgesandter Weisheit. 
Als der Befehl ihm kam Prophet zu werden, 
Wandt' er dem Gottesworte nicht den Rücken. 
Ztun zweiten Mal zui' Reise er sich rüstet, 
Doch ging sein Sinn nicht auf der Welt Entvölkerung. 
So zeigt' er zwehnal sich der Welt als Herrscher, 
Zuerst in Stadt und Land, in Berg und Thal dann; 
Das eine Mal durchzog er Reich' und Q^uen 
Und kam nach Rfim, als Alles er gesehen; 
Dag and're Mal liess er in Wüst' und Steppe 
Sein Banner Mond und Sonne gleich erglänzen^). 
Das Abfassungsjahr vom ersten Theile des Alexanderbuches ist 
schon oben^ genau ermittelt worden. Auch über den Namen 
kann uns kein Zweifel bleiben, wenn in den daselbst mitgetheil- 
ten Versen parallel mit den Benennungen der frühern Dichtungen 
seine neueste „Glück Iskanders*^ heisst^). Auch in- der bald an- 
zuführenden Stelle, wo er den Fürsten anspricht, sagt er ausdrück- 
lich, dass das Buch „Ikbäl" heisse und diese Ansprache befindet 
sich zu Ende des zweiten Theiles, sich auf beide beziehend. Der 
Name ist auch recht passend gewählt, da NLsrämi dafi Glück Alex- 
anders nach allen Seiten bin besingen will, und der Ausdruck 
Ikbäl findet sich in zahlreichen Stellen des Gedichtes als Bezeich- 
nung des Glückes , vermöge dessen Alexander jedes Unternehmen 
gelingt ^). Indessen trotz dieser Angabe des Dichters ist in Bezug 
auf den Titel des Alexanderbuches eine grosse Verwirrung ent- 
standai, wovon näheres unten. 



6) Vgl. noch die von Spiegel, Alexandersage S. 47 edirten Verse aus 
demselben Schlusskapitel. 

7) S. 6. 

8) ^jXXSi^^ Jus? 

9) Die spätem Bearbeitungen der Alexandersage durch Emir Ohosrau 
aus Delhi und Mir Ali Schir, Beide Nachahmer Nisdjni^s, föhren ähnliche, 
aber schon speciellere Namen, die erstere »Spiegel Alexanders« (Hammer 
230), die andere »Wall A.'s (ib. 310). 
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Vorher Bei die Frage erörtert, ob die Entstehimg des zweiten 
Theiles bald nach der des ersten erfolgte. Diese Frage hängt 
mit einer andern zusammen: wem widmete Nl^fimi sein nenes 
Werk? Wie schon gezeigt, war es für nnsem Dichter trotz sei- 
ner Zurttckgezogenheit ein BedtlrfhisS; sein Gedicht an den Namen 
irgend eines Machthabers zu knüpfen. Hier erklärt er uns selbst 
dies Bedttrfniss, indem er sagt (183 r.): 

Die Dichtung schaffen ist nur dann von Nutzen, 
Wenn dieses Schaffen Ruhm verschafft und TSiae. 
Leg' lieber deinem Mund ein Schloss an, als dass 
Du dichtest und dann das Gedicht verbrennest 
Gar viel kostbaren Gutes birgt mein Inn'res, 
Ich leg's nicht blos, bis Jemand mich drum angeht 
Zwar, als er an die Bearbeitung des nachher verworfenen „Ruh- 
mesbuches^ gu^g? hatte er sich dieses Bedürfnisses entsehlagen^ 
indem er sich zuruft (183 v.): 

Wenn Andern du zu Liebe bohrst die Perle, 
Mag dein Gesang auch fbr dich selbst ertönen! 
Doch als Chi(7r ihn den Plan zum Alexanderbuche fassen läss^ 
da giebt er ihm auch diesbezüglich einen Rat (184 v.): 
Trägst du Begehr nach Gold- und Silberschalc» , 
So musst du nach 'Irak die Schritte lenken; 
Von Raj bis Ohärezm und bis Indiens Gauen 
Ist Wüstenei, kein Goldgefäss zu schauen; 
Bochärä, Chüzistftn, Gtlän, der Kurde, 
Sie alle vier ihr täglich Brod befriedigt 
'Irak nur ist das Stolze, herzerfreu'nde. 
Von dem weithin des Edelmutes Ruhm tönt; 
Denn jene Rose, die das Herz entzückt, lässt 
Nur in 'Irak ihr duftig Oel ergiessen. 
In diesen etwas dunkeln Versen liegt wol nichts als die Aufforde- 
rung, in 'Irak den Fürsten zu suchen, der seinem G^chte gebüh- 
rende Verbreitung und den geziemenden Lohn verleihe. Und wirk- 
lich finden wir am Schluss des zweiten Theiles eine Anrede an 
Izz-ad(ten Massud, der gewiss kein anderer ist, als jener Fürst von 
Mossul, welcher mit Saläh-addln Krieg führte, sich in der Herr- 
schaft von Mossul behauptete, und dieselbe auf seine Kachkommen 
vererbte^®). Dass diese Schlusswidmung sich dem zweiten Theile 
eng anschUesst, geht daraus hervor, dass der Beginn derselben (285 v.) : 



10) S. Weil, Gesch. d. Clial. UI, 3^55, 394. f., 401 f. 
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Da jene Weiften hin das Schicksal raffte, 
So bleibt uns nur dein Preis, o König, übrig! — 
sieh auf det unmittelbar vorher erzählten Tod der sieben Weisen 
bezieht. Dasö aber Ni^ämi diesem Fürsten das ganze zweitheilige 
Werk übersandte, geht aus folgenden Schlussversen hervor: 
Da mir die Kraft in Fuss und Hand nicht inwohnt, 
Um selbst an deinen Hinunelssitz zu eilen, 
Dünkt besser mir, den Geist gen Himmel senden, 
Als Qual ertragen von der dunkeln Erde, 
Zwei Petlen holt' ich aus der Dichtkunst Meere, 
Von deren Glanz mein Geist aufs Neue leuchtet. 
Die eine Perle in Maria's Unschuld, 
Die andere im Feuerglanze *Isa*s; 
An Schönheit gleicht dem Himmelsmonde diese, 
Durch Sonnenpracht ist jene ohne Gleichen. — 
So sind am Hof des Fürsten zwei der Gäste, 
Glücklich und Glticksbuch sind der Beiden Namen ^^). 
Sie beide hab' ich, Fürst, dir zugesendet, 
Dass dem Juwel du rechte Fassung gebest. 
Wenn einer Braut die theu're Mutter mangelt, 
Ist's gut, dass ihr der Bruder deckt den Schleier; 
Erst einer solchen Braut, die vor den Fürsten 
Hintreten soll, geziemt ein solch Geleite. 
Da ich die Seele ganz dir geb' zu eigen. 
So send' ich mit der Seele dir mein Herz auch *^) 5 
schick' es so vor dir zurück, das schamvoll 
Vor deiner Grossmut die Erwartung fliehe! 
Nun starb Izz-addtn^^ im Jahre 589 d. H.^*). Das ganze Werk 
muss also innerhalb des Zeitraumes von 587 — 589 vollendet wor- 
den sein. 



11) Glücksbnch — Ikböl — ist das eingesandte Werk, während der 
Glückliche — Mukbil — kein anderer sein kann, als dey Sohn Nizämi's, 
von dem in den bald folgenden Versen als Bruder und Brautführer des Ge- 
dichtes die Rede ist. 

12) Die Seele ist das Gedicht, im Eingange »Geist« genannt, das Herz 
— eig. Leber ^x» — der Sohn. 

13) Dieser Name kömmt auch innerhalb des eben exoerpirten Stückes vor: 
cXJUy 1^ ^^ f^j^^ *>b ^\ xj uXÜj ^^ Ä^l ^p jfi ^Lo 

»König J., an den der hohe Himmel das Seil seines Wagens knüpfte«. 

14) Herbelot B. 0. S. 132 b. 
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Nun fragt es sich, wie kommt es, dass im ersten Theile der 
angesprochene Fttrst nicht Izz-addtn, sondern Na^rat-addtn Abn- 
bekr, Sohn des Atabegen Mnhammad ist'^). Zu der Antwort dar- 
auf fahren die Angaben Nierämi's selbst, durch die sich auch 
manche andere Schwierigkeit löst Zu Beginn der Einleitung je- 
nes zweiten Theiles nämlich befindet sich ein Abschnitt, der mit 
einer wehmütigen Betrachtung ttber die Zeit und die von ihr al- 
lenthalben bewirkten Veränderungen anfängt, dann die traurige 
Lage schildert, in der sich der Dichter nach dem Tode Kizil 
Arsläns — 589 — befand, wie der Geist der Rede ihn verlassen 
hatte und wie dann die Gnade des Fürsten, der ihn zu neuer Thä- 
tigkeit auftnunterte, ihn aus seinem Grame geweckt und wieder 
beredt gemacht habe. Er habe dann das alte Werk erneuert und 
bereichert; unter anderm sagt er (251 r. Calc. 8): 

Das Ruhmesbuch hatt' ich einst neu gestaltet, 

Und azurblau, was farblos war, gefärbt; 

Nun sieh* aufs Neu die buntgestickte Dichtung, 

Wie weit sie ihrer Verse Kühnheit trägt. 

Sieh*, was der alten Saat nun neu entspriesset. 

So muss man das Gebrochene ergänzen! 
Der übrige Theil des grossen Abschnittes spricht von der dichte- 
rischen Begabung Nierämi*s und vom menschlichen Leben über- 
haupt. Auch im folgenden. Abschnitte ist davon die Rede, dass 
sich viele um die Ehre beworben hätten, das Buch zugeeignet zu 
erhalten; Ni»ämi habe jedoch bloss einen Fürsten für würdig be- 
funden (252 r. Calc. 14): 

So mancher schon mich um dies Buch ersucht hat, 

Doch soll dein Name nur dasselbe schmücken; 

Wen sonst der Fürsten ausser dir ich sehe, 

Bei keinem fand der Fromme eine Stätte. 

Da ist das Thor voll Prahlsucht, leer der Tisch, 

Voll Dürftigkeit ist Alles, keine Fülle. 

Gemeine Krämerseelen sind sie alle. 



15) Die ed. Calc. hat auch im zweiten Theile Na«rat-addin, während 
Cod. und das Erdmann*sche Mscrpt, wie aus seiner Inhaltsangabe hervorgeht,' 
Izz-addin haben, was auch durch das angezogene Schlusskapitel bestätigt 
wird. Erdmann hat dabei noch das Cognomen Abülfatb, was den Umstand 
erklärt, dass in Cod. in der EinL des 1. Theiles Na«rat-addtn, der wie aus 
Nizämi's Versen an ihn hervorgeht , den Beinamen Abu bakr ftlhrte, in der 
üeberschrift Abül-fatb genannt wird. 
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Die Herzabesser ihrer Soldgeniesser. 
Doch hier seh' ich die Perlschnur voll Rubinen, 
Ein Ocean der Geist, die Worte Perlen; 
Bei Gott, wo so erhaben ist der Käufer, 
Wie sollte da mein Vers nicht hoch ertönen. 
Wen wir unter den unwürdigen Fürsten zu verstehen haben, ist 
nicht ersichtlich; der gepriesene Fürst hingegen ist kein anderer, 
als der schon genannte Na5rat-ad(Ün, dessen eigentlicher Name 
Btschkln *^) war und der als Nachfolger Kizil Arsläns in Aderfeei- 
gän herrschte. Denn in der Zueignung des ersten Theiles sagt 
Ni^ämi zu diesem Fürsten (186 r.): 

Da der Befehl mir also kam vom Fürsten: 
„Mit unserm Namen ziere das Gemälde!" — 
Will ich mich seinem Wunsch gefällig zeigen, 
Auf Anderer Bitten thät' ich nichts als schweigen. 
So sende ich die Braut in deine Halle, 
Dass deines Hofes Augen sie erleuchte. 
Dass zwischen der Vollendung des Werkes und dieser neuen Wid- 
mung eine geraume Zeit verflossen sein muss, geht daraus hervor, 
dass Ni^ämi in der Zwischenzeit die Anträge mehrere Fürsteh zu- 



16) Solche einheimisch türkische Namen führen fast alle Mitglieder sei- 
ner Familie, der Grosstater Ildegiz, der Oheim Eizil Arslän, die Brüder 
Kutlugh und Üzbeg. Dabei hat jeder einen arabischen nach der Sitte des 
Jahrh. mit din zusammengesetzten Namen. — Bei den Historikern kommt 
der Name Bischkin nicht vor. Doch ergiebt er sich deutlich aus einigen 
Versen Nisämi^s. So heisst es im ersten Theil des Alex.: 

a^ lA^ 5^3 ;4^ f^ \J^. ^^^ ^i O*^ ^^ ^^^ ^- "^^^ ^^ yJili^A 
»der Gegner ist nachher überlegend, er ist vorhersehend; der Bösgewillte 
ist arm an Liebe, er ist reich an Hasse (Der Name ist persisch gedeutet). 
Daselbst schreibt ihm Nizami sechs gute Eigenschaften zu und sagt dabei 
(Dod. 185 V.); 

CÄÄ^-iö ^j^ (jä^Ä ^\j ^^^ L^!^^ vÄ>.*»o ^j*^j^ jt^ LT-^ ^/^ Cr^^^ 
»Auf diese Art sind sechs Dinge in deiner Mischung; Zeuge der Rede ist 
dein sechsbuchstabiger Name! Dies ist nur mit dem Namen Bischkin zu 
erklären. Endlich heisst es im zweiten Theile (Calc. 16 v. 303): 

> Warum nannte ihn der Himmel »hassreich«, da er doch liebreicher ist als 

rdie übrigen Könige?« Auch das Lexicon Borhän Kätf hat s. v. ^^aXAaj 

die Erklärung: ^Ijub ^A^b^ ^-^L£ii t^s^^y^ ^i^^^ f^ -~ "^^s ^^^^ VuUers 

(lex. 1,301) sonderbarer Weise mit »nomen honorificum (statt laudati) duo- 

Irum poetarum etc. giebt. Ueber Päqäbi s. Hammer 130 f. 
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zUckwies. Eine nähere Zeitbestimmung ergiebt sich ans einem 
zweiten, bei der neuen Redaktion des Werkes dem zweiten Theil 
angefügten ScMusskapitel *^, wo Nifämi ausdrücklich sagt: 

Schon in die Sechzig trat das Mass der Jahre 

Und immer noch ermess' ich meine Lage. 
Es war also nach dem Jahre 595, wo Nleämi Nasrat-addin zu 
Ehren sein Alexanderbuch neu redigirte. Nun ist es gerade die- 
ses Jahr, in welchem er auf Anregung jenes Fürsten sein H^ 
Peiker dichtete. Wahrscheinlich beabsichtigte der Nachfolger Ki- 
zil Arslän's auf ähnliche Art mit dem berühmten Dichter in Be- 
rührung zu kommen, wie es einst der Fürst von Schirwän gethan 
hatte; und als das gewünschte neue Gedicht vollendet war, bat 
er ihn, seinen Namen auch durch die Zueignung des altem Alex- 
anderbuches zu verewigen. — Wie weit die neue Bearbeitung, 
welcher Nis^ämi letzteres unterzog, sich erstreckte, lässt sich nicht 
erkennen. Jedenfalls kamen bei derselben verschiedene Stücke 
der Einleitungen und des Schlusses hinzu. Auch die ungewöhn- 
lich zahlreichen Varianten ^^ in den Abschriften sind auf ihre 
Rechnung zu setzen, indem die neue Redaktion mit der ursprüng- 
lichen zugleich verbreitet und von Copisten auch mit ihr oombi- 
nirt wurde. Dass dies letztere der Fall war, ist daraus ersicht- 
lich, dass die ältere Zueignungen an den Fürsten von Mossul ge- 
blieben sind. Uebrigens scheint damals auch jenes wichtige Schluss- 
kapitel von Chosrau und SchSrin hinzugekommen zu öein, das eben- 
falls mit dem Lobe Na^rat-addlns scUiesst. — 

Zu diesem Fürsten zeigt Ni^ämi überhaupt mehr Hinneigung 
als zu allen frühem , mit denen er in Berührung gekommen war 
und in keines Lobe ist er so warm. Besonders von Interesse ist 



17) Das Werk schloss ursprünglich mit der schon erwähnten Ansprache 
an Mas'üd. Bei der neuen Widmung setzte nun N. das zweite Schlusska- 
pitel hinzu, nahm aber zur Schliessung desselben die ursprünglichen Schluss- 
verse mit herüber, in denen noch eine Anspielung auf Massud zu erkennen 
ist. Sie beginnen: 

»Beendet ist dieser alexandrßische Wall mit glänzenden Anspielen und gnX 
tem Sterne; wie des Königs Name, seien seine Anspielen beglückt — mas'üd - 
und durch dieae Erzählung werde der König berühmt«. 

18) den 1935. Dist. , welche Sprenger vom zweiten Theile edirt hat/ 
entsprechen in Cod. 1822, abgesehen von den Lesearten in den einzelneii.^ 
Versen. 
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die Art, wie er seine Regententugend rühmt, bei Gelegenheit ei- 
nes furchtbaren Erdbebens, das sein Reich verwüstet hatte. We- 
gen der Vorlareflflichkeit der Schilderung, besonders da die von 
Erdbeben ein seltenes Th^om ist, möge ein Theil des Abschnittes ^^) 
hier einen Platz finden. 

Weil er es leben macht, das Reich der Zeit lebt, 
Sieh' meine Zeugen da, das Thal, den Strom! 
Von jenem Beben, das zerriss den Himmel, 
Versanken Städte in den Schoss der Erde; 
Ein solches Zittern fasste Berg und Eb'ne, 
Dass hoch der Staub bis an den Himmel wallte. 
Der feste Erdball dreht* sich gleich den Sphären, 
Der öaukler „Schicksal" warf ihm auf und nieder. 
Ein Stoss erschallte aus der Weltdrommete, 
Dass selbst der Fisch erschrocken abwärts schnellte. 
Des Himmes Fugen gingen aus einander, 
Zusammen sank des Erdenrunds Gefüge. 
Des Bodens Bisse sich mit Wasser füllten 
Und die erschütterten Gebirge klafften. 
Entsetzen malt* der Stoss auf alle Wangen, 
Wie wenn der Nilstrom bricht Egyptens Dämme. 
Betäubung löste auf der Welt Gefüge, 
So dass in Stücke sich die Berge lösten. 
Nicht eine Kette, deren Glieder blieben. 
Nicht eine Wand, die unversehrt dastünde. 
So viel des Reichthums jener Tag zerstörte, 
Dass der Verlust so manchen Geist verstörte. 
Gar vielen Männern, Frauen, jung' und alten, 
Entfuhr kein Laut damals als Todeöröcheln. 
Doch da verblieb des Fürsten Perlenkette, 
Erhielt bald neue Perlen jene Kette; 
Dem Glücke dieses perlenreinen Fürsten 
Gelang es, neu die Ordnung herzustellen* 
Das wüstgeword'ne Land so binnen kurzem 
Durch seine Sorgfalt mehr als Rüm erblühte. 
Sieh' nicht den Schaden, dass durch Unheilsgluten 
Auf einmal jenes Reich zur Wüstenei ward ; 



■; 19) Dieser, welcher in Cod. ganz fehlt, steht in ed. Calc. (S. 15 f.) ohne 

jede üeberschriffc , ist aber wahrscheinlich die bei der neuen Bearbeitung 
hinzugekommene Lobpreisung Na^rat-addins, während die in Calc. als solche 
bezeichnete in Cod. und bei Erdmann Izz-addin angehört. 

4 
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Das Wunder sieh', wie durch den hehren Fürsten 
Aufs Neue Blut* und Wohlstand es, erlangte! 
Nachdem gezeigt worden, dass NLerämi selbst sein zweitheili- 
ges Alexanderbach Ikbäl Iskandart oder kurz Ikbäl [nämeh] 
nannte, folge hier noch einiges über die verschiedenen Meinungen 
hinsichtlich des oder viehnehr der Namen des Doppelepos. Ha^ 
^falfa nennt bei Aufzählung der Bestandtheile des NLerämi'schen 
Fünfers die beiden Theile, als zwei verschiedene Werke, an erster 
Stelle. Der erste Theil heisst richtig Ikbälnämeh, den zweiten be- 
zeichnet er mit Iskandemämch oder auch jEfiradnämeh. Diesen 
Angaben bleibt sich H. H. durchgehends treu; unter Iskandar- 
nämeh*®) versteht er den zweiten Theil, wie aus der Zuthat „es 
wird auch fliradnämeh genannt" und aus dem citirten Anfangs- 
vers hervorgeht, der zwar nicht den eigentlichen Anfang bildet, 
wol aber den eines Stückes, welches im Breslauer Cod, vom An- 
fangsstück abgesondert, in Ed. Calc. mit ihm verbunden ist*^). — 
Möglicherweise fehlte in der Handschrift, die H. ^alfa vorlag, 
dieses Anfangsstück. Ebenso wird unter Ikbälnämeh**) der An- 
fangsvers des ersten Theiles angeführt. Von dem Titel S'arafuä- 
meh weiss H. H. nichts; und mit Recht, denn derselbe ist blos 
aus einem Irrtum von Abschreibern hervorgegangen, die in den 
Kapitel, welches die Überschrift „Notiz über das S'arafhämeh" 
flihrt, eine Beziehung auf das Alexanderbuch sahen und dies da- 
nach benannten. So nennt der Wiener Codex das ganze .Werk 
S'arafnämeh Iskanderi*^). Im Dresdener Codex heisst blos der 
zweite S'., der erste Ikbälnäme und damit stimmt auch der Bres- 
lauer überein**). Die Schwankungen, welche ersteres bietet, dür- 



20) Nro. 684, I, 285 

21) Dieser Abschnitt führt den Titel oU>Uilj eig. »heimliche Unter- 
redung« näml. mit Gott, unter welchem sich in jedem Nizami^schen Werk^i 
gleich nach dem das Lob G-ottes enthaltenden Eingange ein Abschnitt befini- 
det, der die Form eines Gebetes hat. — ^ 

22) Nro. 1035, I, 375. 
28) Nicht wie Spiegel Alex. 48 annimmt, blos den ersten Theil, denn 

das Schlusskapitel von diesem hat, wie er selbst angiebt, die üeberschrift : \ 

^^\\Ki^\ ä^Ijo-w vP^ j^ Jj'^f »^i> fc-i^'t^ j^ d. i. »zum Beschlüsse | 

des ersten Theiles vom S.«. d 

24) Hier lautet die Unterschrift des ersten Theiles: vlXÄaJJ ^u^ \ 

KA^^jyxk^ (1. ^ j^>» ja>) v5^^7 ja> er «^'^ JLxd« w ^♦-U?. 

Danach heisst das ganze Werk bei Cod.- Iskandemämeh. 
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fen also nicht dazu benutzt werden, um die Ueberschrift als un- 
richtig zu erklären*^). 

Warum der zweite Theil noch den Titel Hiradnämeh fuhrt, 
will Fleischer*^ vom Anfangsworte desselben erklären. 'Indessen 
ist es möglich, dass er durch Confundirung mit dem Alexander- 
buche 'Gämi*s entstanden ist, welches, obwol nicht mit Airad be- 
ginnend, ifiradnämeh Iskanderi heisst*^. Dasselbe ist nämUcb 
eine Nachahmung unseres zweiten Theiles und erhielt seinen Na- 
men vielleicht von den Weisheitsbüchem — Airadnämeh, — welche 
darin so wie bei Ni«ämi die Weisen dem Alexander überreichen. 
Dass der Name H. für das NLerämische Gedicht im Verhältniss zu 
dem des Gamaschen sekundär sei, zeigt auch H. jff, der jenes 
erst nach diesem anführt**). — Eine Hauptursache für die Na- 
menverwirrung scheint der Umstand zu sein, dass Nie^ämi's Alex- 
anderbuch in der persischen Literatur vielleicht das einzige Werk 
ist, das zwei von einander getrennte Theile hat, wie denn Ha'gt 
ITalfä diese für selbstständig angesehn hat. Die spätem Nachah- 
mer nahmen dann bald — um mit Fleischer zu reden — die he- 
roische, bald die geistliche Alexandrei'de zum Muster. Da nun ge- 
rade der grosse 'Gämt es war, welcher der Bearbeitung der letz- 
teren sein glückliches Talent und seinen Namen lieh, geriet das 
Vorbild in einige Vergessenheit, besonders da damit die Vollzäh- 
ligkeit des Ni^ämischen Fünfers nicht beeinträchtigt wurde. Da- 
her kömmt es, dass so wenig Handschriften auch den zweiten 
Theil enthalten. — 

Noch eines Namens sei erwähnt, dem letztem von der Cal- 
cuttaer Ausgabe ertheilt, und den auch das Lexicon Bahäri *A'gam *^) 
kennt, nämlich Iskandernämeh bahri d. i. AlexandreYs maritima. 



25) Spiegel 1. 1., Fleischer Zeitschrift d. DMG. VII, S. 413 und vgl. die 
Anm. von E. R. in Z. d. DMG. VIII, 557. 

26) 1. 1. 

27) Hammer S. 335. 

28) die Stelle (Nro.4686, III, 132) lautet: »ITiradnamah, persische und 
türkische Gedichte. Persisch von 'Abd-arrahmän Gämi, der es als siebentes 
Gedicht des Buches Heft^aurang machte und es nach einer Gattung des 
Mutakärib mass, femer von dem Fünfer Niaämi's, wo es auch Iskandernämeh 
genannt wird etc.«. — Flügel übersetzt gegen alle Wortfolge die letzten 
Worte : &>elj. J^jl^t «J JlÄ^i gleich nach iLw^M .1:^ : »Persicum, Iskandemame 
appellatum« -, dann bezieht er die Worte ^^L^aJ^ iUiM>^ cr^ a»"* das Vers- 
mass und übersetzt: »quod et Nisämi in sua Pentade secutus est«. 

29) s. V. ^^^Aa5 bei VuUers lex. ü, 745. 

4* 
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Gewiss ist er daraus hervorgegangen , dass Alexander auf seiner 
zweiten 9 in diesem zweiten Theile geschilderten, Weltreise auch 
Abenteuer zur See besteht, was bei der ersten nicht der Fall 
ist'^). — Schliesslich sei noch bemerkt, dass der vonNisrami an- 
gewandte Befrain im zweiten Theile dahin modificirt ist, dass er 
hier nicht den Schenken auffordert, Wein zu bringen, sondern den 
Sänger, ihn mit seinen Tönen zu beleben. — 

Am Schluss dieses Kapitels stehe aus chronologischer Ursache 
ein Gedicht, welches NLerämi im 590. Jahre der Flucht — denn 
Muhammad ist schon 580 Jahre todt — verfasste, und, da es ein 
an den Propheten gerichtetes Gtebet ist, den betreffenden Stttcken 
der Einleitung von MaAzan — alasrär anfUgte. Es zeigt, wie tief 
unser Dichter von den zerrütteten Verhältnissen der ganzen mn- 
hammedanischen Welt betrübt war und ist zugleich ein treuer Aus- 
druck der Sehnsucht nach bessern Zuständen, welche gewiss im 
Herzen aller Gutgesinnten lebte. 

Medina^s Schleier, Mekka^s Hülle, 

Soll noch lang die Sonne sein umschattet? 

Bist du Mond, bring* Strahlen deiner Sonne, 

Bist du Rose, bring' des Gartens Düfte! 

Denn den Harrenden entfliehen Seufzer, 

Hilfe fleh'n von dir sie, komm' und rette! 

Eir nach Persien aus Arabiens Gauen, 

Sieh,' der Tag wird matt, das Boss der Nacht naht! 

Grund' ein neues Beich, die Welt erneue. 

Und dein Heil durchtöne beide Welten. 

Walte du, dass die Emire fallen. 

Der Chalife dir verstummend hidd'ge! — 

Deines Duftes voll die Länder waren. 

Wind der Heuchelei trug ihn von dannen. 

Scheuch' die träge Buh' aus ihren Polstern, 

Säub're von Unflätigen die Kanzeln. 

Mach' die Erde der Dämonen ledig, 

Wirf sie in den Beutel der Vernichtung. 

Todte Leiber sind wir, komm,' beseel' uns, 

Böse Geister, — komm' sei uns Suleimän! 

Lass, Wächter, nicht allein den Laden; 

Samml' um dich das Heer, ergreif die Fahne. 



30) Damit ist die Frage Pleischer's (1. 1.) beantwortet; über die andere I 
dort erhobene Schwierigkeit s. oben S. 50. 
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Breschen macht' man in des Glaubens Wälle, 
An den Grenzen lauern Hinterhalte; 
Schick doch *Ali auf das Schlachtgefilde 
Oder Omar gegen die Satane! 
Schliess' die Oeflfnungen mit Thor und Bieg^' 
Und vernichte jene Heuchlerrotte. ^ -" *" 
Schläfst du nicht fünfhundertaefatzig Jahr* schon? 
Sieh' der Tag steht hoch, zum Mahle eile! 
Auf, gebiete dem Seraphimheere, 
Dass den Glanz der Lichter sie entzünden. 
Deck' uns auf den Schleier des Verborgenen, 
Du allein bist wach, indess wir schlafen! 



s 



VI. 
Heft Peiker. Nizämts Tod. 

Es ist schon erwähnt worden, dass der Fürst von Äderbei'gän 
ähnlich wie einst jener von Schirwän Ni^ämi zu neuer poetischer 
Thätigkeit aufmunterte; jedoch während Letzterer ihm den StoflF 
angezeigt hatte, liess ihm Na^rat — addln die Wahl frei. Kein ei- 
gentliches Epos war das in Folge dieser Aufforderung entstandene 
Werk, sondern Nierämi verband mehrere Erzählungen dadurch zu 
einer Einheit^ dsss er dieselben sieben Geliebten des Königs Bah- 
rämgür in den Mund legt^). Die Geschichte dieses Königs bildet 
den -Rahmen, der das Ganze zusammenhält, lieber die Composi- 
tion dieses Werkes äussert sich Nisrämi (30 v.): 

Von den Büchern wählt' ich eins voll Anmut, 

Das ein jedes Herz der Freude öffnet 

Und in dem die Thaten aller Fürsten 

Sind vereint erzählt in kluger Auswahl, 

Erst nach weisem Plane angeordnet, 

Dann gereiht in kunstgerechte Verse*). 

Doch so manch Juwelenstäubchen blieb noch, 

Und davon schon jedermann entlehnte. 



1) Näheres bei Hammer 114. 

2) Hier ist offenbar das ScMhnamah Firdösi's gemeint; vgl. oben S. 41 
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Gleich dem Juwelier hab' die Atome 

Ich zu diesem Beichtam aufgeschichtet, 

Dass die Edlen, <ö^ ^ Kunst verstehen, 
uswahl treffen unter den GemJlden. 
Was^kK^ROt eaoheint, es ist von jenan, 
Bios das^aiuj^.jjebohrte ganz ich bohrte. 
Was jedoch nnrlri^nBJl* und tauglich dünkte, 
Liess ich stehn, wie es zuer^E^'^estanden/ 
Dann bemüht' ich mich, ftlr diese Mischung 
Wundervolle Zierrat zu bereiten. 
Sucht* aufs Neu* in tiefverborg'nen Schriften, 
Die zerstreut ich da und dort gefunden; 
Und aus Werken, persisch und arabisch, 
Schriften Tabart's, sowie Bochart's, 
Und auch andern mannigfalf gen Werken 
Las ich Perlen auf, sie sorgsam reihend. 

Ueber die Anwendung der Siebenzahl, welche in diesem Werke 
überhaupt eine grosse Rolle spielt, sagt NLpämi (ib.): 

Dies Gemälde theiltf, gleich Magerbildem, 

Ich deshalb als Schmuck an sieben Bräute, 

Dass der Sphären sieben Glanzgestime, 

Seh'n sie meine sieben Braut* erglänzen. 

Jedes unter ihnen helfend spende 

Einer jeden Braut Geschmeid* und Zierrat. 

Doch verwahrt er sich gegen den Vorwurf von Mangel an Einheit 
und meint, auch der Maler könne, wenn sein Bild aus noch so 
viel Figuren besteht, immerhin die nötige Symmetrie in der An- 
ordnung befolgen. Auch will er durchaus nicht als CompiJator 
gelten; das Werk soll als eigenstes Erzeugniss seines Geistes be- 
trachtet werden. Der verarbeitete Stoff sei gleichsam das Regen- 
wasser, welches die Muschel als glänzende Perle wiedergiebt Je- 
denfalls ist zu erkennen, dass die Sichtung, welche Nie^ämi stets 
verfolgt hatte, die Verarbeitung alter Sagenstoffe, in Heft Peiker 
ihren Höhepunkt erreicht hat, indem Nis^ämi ihr zu Liebe die in- 
nere Einheit des neuen Werkes aufgiebt. Er thut es mit voller 
Ueberlegung, wie folgende Verse zeigen, in denen er auch sein 
Verhältniss zu den andern Dichtem seiner Zeit in kurzen Zügen 
zeichnet (31 r.): 

Was vor mir entstand an Dichterwerken, 

Bot so viel des Neuen nicht, als ich bot. 
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Ist die Feile mir auch unbeholfen, 

Um so reicher der Gedanken Gold ist. 

Leichte Hüllen ohne Kern sah viel ich, 

„Hüllenloser Kern!" ward ich gescholten. 

Doch mag noch so schön und neu ich dichten, 

Nimmer wend* das Antlitz ich vom Alten! 
Das Werk ist natürlich Na^rat — addin gewidmet, wobei wir auch 
erfahren, dass derselbe zwei Söhne hatte, die jedoch den Vater, 
der 607 H. starb, nicht überlebt zu haben scheinen, da nach sei- 
nem Tode sein Bruder Uzbeg den Thron von Adarbeigän einnahm ^. 

Nißfämi starb noch acht Jahre vor seinem Gönner. Das Al- 
ter hatte sich ihm schon mit Abnahme der Leibeskräfte fühlbar 
gemacht und sehr rührend beschreibt er dasselbe in einem der 
Einleitung des Alexanderbuches eingefügten Abschnitte. Dieser 
enthält auch einige Verse , welche die sinnig gläubige Anschau- 
ung des Dichters von der Unsterblichkeit bekunden (183 r.): 
Viel meines Gleichen schon im Grabe schlummern 
Und keiner denkt daran, dort ruhe jemand. 
Erinnere du dich mein, o junge Wachtel*), 
Wenn du vorüberziehst an meinem Grabe, 
Aus dessen Schollen Gras du sprossen siebest 
Und dessen einfach Mal längst eingestürzt ist, 
Da seine Erde Wind und Wetter fortträgt, 
Indess kein Zeitgenossen mein mehr denket f 
Berühr* dann meines Erdenstaubes Trünuner, 
Dabei an meine reine Seele denkend. 
Und lässt du Thränen nur zu Ehren fliessen, 
Will ich vom Himmel Licht auf dich ergiessen; 
Was immer auch du im Gebet erflehest, 
Ich wirke, dass es stets Erhörung finde. 
Du preisest mich, ich will dich wieder preisen, 
Du kömmst, ich komm' hinab aus Himmelshöhen*). 
Denk* mich als Lebenden, wie du es selbst bist. 
Kömmst du zu mir, bin ich als Geist dir nahe. 
Nicht wähn*, ich könnte nicht mehr Umgang pflegen, 
Denn siehst du mich auch nicht, so sehe ich dich. 
Dieselbe gläubige Anschauung machte auch seinen Tod zu einem 



3) Mirchond 229. 

4) Unter dem Angesprochenen ist wahrscheinlich sein Sohn zu yerstehen. 

5) VgL die Verse des Dichters Taubah bei Masüdi m, 312. 
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sanften. Eine Glosse zum Alexanderbnehe ^ beschreibt sein Schei- 
den vom Leben: 

Nachdem die alten Weisen er besangen 
Ging er dahin, so wie die Weisen gingen. 
Und als der Abschied naht, leluf er die Freunde 
Den rechten Wandel und der (Gottheit Eenntniss. 
Dann lächelt* er und sprach: ,,Des Allerbarmers 
Barmherzigkeit lässt mich anch sein voll Hoffnung; 
wollet immer mein mit Liebe denken, 
Ihr bleibt, ich gehe an den Sitz der Freuden^!** 
Er sprach's und fort trug ihn der eVge Schlummer, 
Es schien, als ob er nimmer wach gewesen. 
Niisämi starb, wo er sein Leben fast ganz zugebracht hatte, in 
seiner Vaterstadt Gan^ga, wo nach Dauletschah sich sein Grabmal 
befindet^). 

Von seinem Sohne, den er noch in seinem letzten Gtedichte 
zu Gottesfurcht und tugendhafter Thätigkeit mahnt, hat sich keine 
Spur erhalten. Vielleicht ist er es , der die fünf grossen Dichtun- 
gen seines Vaters zu einem Ganzen vereinigte und ihm den Na- 
men Pen'g gen'g — Fünfechatz — oder Hamsah — Fünfer — 
gab. Auch mag er den eben mitgetheilten Passus über den Tod 
des Vaters gedichtet haben ^). Indessen ist zu bemerken, dass 
Kazwini, der ein Vierteljahrhundert nach NLs'ämi's Tod blühte, die 
£amsah als Sammlung noch nicht kennt; jedoch er schweigt auch 
vom Alexanderbuche gänzliclu 

Die Stellung Nis^ämi's in der persischen Literatur, sein Ein- 
fluss auf die spätere Entwickelung derselben ist im Allgemeinen 
hinlänglich bekannt. Wie er selbst von Firdöst abhängt, ist hier 
nach seinem eigenen Zeugnisse dargelegt worden. Eingehendere 
Vergleichung dürfte auch eine Abhängigkeit des nächsten grossen 
Dichters, Sa^di's, von ihm beweisen. Denn das Gebiet, in dem 
dieser die Palme davontrug, die didaktische Poesie, war auch Niz., 
dem Verfasser des MaÄzan-alasrär, heimisch. Auch war dieses 



I 



6) Deren Anfang s. oben S. 6. 

7) Eigentlich: »Ihr und dieses Haus, ich und der Wohnsitz der Freuden!« 
^^ytftJt ^^^ Li \ym ^^ U-&. Danach ist auch die ganz oorrupte Leseart 
dieses Hemist. bei Spiegel AI. S. 72 zu berichtigen. < 

9) Ausser der genannten findet sich auch eine ähnliche Glosse von dre; 
Dist. in einem Abschnitte der Einleitung von Chosrau und Schirin (Cod. 70, r. 
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Werk der Vorläufer ähnlicher didaktischer Dichtungen*^), sowie 
seine epischen Gedichte Musterbilder fttr die romantisch-epische 
Poesie der Perser wurden. Sein Fünfer wurde das Vorbild flir 
viele andere, von den hervorragendsten Dichtem verfasste, und 
auch einzelne Werke gaben Stoff zu zahlreichen Nachbildungen **). 
Auch auf die türkische Poesie hatte er Einfluss, da einer ihrer 
bedeutendsten Träger Mir *A11 Schtr ihn als Muster verehrte *^). 
Auch ist sein Fünfer in's Türkische übersetzt worden"). 

Die Anerkennung, welche Nie^ämi schon zu Lebzeiten gezollt 
wurde, ward es noch in höherm Masse nach seinem Tode. Kaz- 
wini, auch sonst in der persischen Literatur bewandert, widmet 
ihm eine längere Stelle seiner Eosmographie und nennt ihn einen 
„wunderbaren, kundigen, weisen Dichter." Dauletschäh ist noch 
verschwenderischer in Lobesausdrücken und der jüngste einheimi- 
sche Literarhistoriker, Lutf 'Ali Beg in seinem Äteschgedah nennt 
ihn eine der vier „Säulen der Beredsamkeit und Bildung" neben 
Firdöst, Enweil und Sa*di**). 

Mehr wiegen die Worte, mit welchen sein Andenken die drei 
grössten Dichter ehrten, welche nach seinem Tode in der persi- 
schen Literatur erstanden. Srfdi singt *^): 

Hin ist unser Nizami, die edle Perle. Der Himmel 

Schuf sie aus reinstem Thau, schuf sie zur Perle der Welt. 

Stille glänzete sie, doch unerkannt von den Menschen; 
Darum legte sie Gott sanft in die Muschel zurück. 
Bei Häfiz heisst es"): 

Das Lied des Nizami, dem unterm alten Himmel 

Kein Wort an Schönheit je sich zu vergleichen wagt ^'). 
Und der letzte grosse Dichter Persiens weiht ihm in dem lieb- 
lichen Geisteskinde seines hohen Alters, in Jüsuf und Zuleicha, 
folgende wehmütige Verse der Erinnerung^®): 

Wo weilt Nizami, wo sein holdes Lied, 

Des zarten Geistes anmutvolles Spiel? 

10) Ueber ein i^agatigisohes M. alasrär s. Gottwaldt in Z. d. DMG. 
Xm, 503. — 

11) S. Hammer S. 86. 

12) S. Zenker in Z. d. DMG. ü. 249 f. 

13) Bagi J7alfaYI, 548. Vgl. Hammer, Gesch. des osman. Reiches I, 399. 

14) S. Journal of the Royal Asiat. Soc. VH, 365. 

15) Na<jh Herder (Bd. 25 S. 141). 

16) m, 251 V. 134. 

17) Vgl. auch III, 107 Nro. 499 v. 11. 

18) Bei Rosenzweig 181. 
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Ach, in den Vorhang zog er sich zorttck 
Und ansser'm Vorhang weilt der Diehter Schaar! 
Kein Segen Bprosst, seitdem er sich verbarg, 
Als ans dem Wort, das er mit sich geführt 
Doch kennt nur Jener das geheime Wort, 
In dessen reines Herz die Qottheit stieg. 
Er wallte y ach, ans dieser Erdenschlacht 
Hinüber in des weiten Tempels Raum, 
Und Ekel fohlend vor der Thoren Wahn 
Roht er nun an des Himmelsthrones Saum. 
Rein ist sein Inneres von der Vielheit Bild, 
Weil die geheime Einheit ganz es füllt ^^! 



19 Vgl. noch das Lob l8zmet*d aus 6uchär«i (bei Hunmer G. d. ach. R. 
S. 278) und Mina Eäsim's (ib. S. 387). 



Nachtrag e. 

Zu S. 11, Z. 11: Die seltene Bedeutung »schmutzig« für ^ zu wählen, 
rieth mir Hr. Prof. Fleischer. Vielleicht aber ist die gewöhnlichere »Her- 
maphrodit, Zwitter« hier vorzuziehen, und dann drückt das Wort metapho- 
risch den schwankenden, haltlosen Gharacter aus. So wird auch das eben- 
falls Hermaphrodit bedeutende s£>J^J^Ji von Ferid- eddin im MantiA-a|teir 
(nach dem Cod. der Breslauer Stadtbibliothek 23 r.) angewendet: 

^X^^ ^U ^^ ^Uj J> ^^ß; ^ij^^ JkXiS: ^j^ 

Vgl. dazu die Anm. 1 in Hammer G. d. seh. E. in Fers. S. 1501 

Auch Ibn Geblrol nennt seine Feinde 1^^*11 ab ^"T*la^, »unfruchtbar 
an Herz und Gedanken« (Schiri Schelomo ed. Dukes S. 16). 

Zu S. 21 Z. 27. Eine ähnliche Anwendung von der Cypresae macht 
G^ämi (üb. von Rückert) in Z. d. DMG. XXIV, 569. 

Zu S. 86 Z. 25. Als Gegensatz zu ^ui ^ findet sich ^4^ yi »aalzvoll, 
anmutreich« bei Gtoii, a. a. 0. S. 573. 
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L 
Bückblick. 

Das ScWcksal, welches dem zweiten Theile von Nierämi's 
Alexanderbuche in Europa zu Theil wurde, ist beinahe tragisch 
zu nennen. Als Hammer sein für die Geschichte der persischen 
Literatur Grund legendes Werk schrieb, wollte ein unglücklicker 
Zufall, dass in seinem Exemplare des Fünfers jener ganz fehlte 
und es schien ihm „ausgemacht, dass Nkämi entweder hier — 
am Ende des ersten Theiles — unterbrochen worden sei, oder 
aber den Faden selbst wieder anzuknüpfen keine besondere Lust 
mehr hatte *)". Als Erdmann zuerst auf die Existenz des zweiten 
Theiles aufmerksam machte^ und den Inhalt desselben angab, 
wurde zwar Hammer berichtigt, aber die Lihaltsangabe ist nicht 
blos unvollständig — etwa 30 Zeilen für ein Werk von 7000 
Distichen, — sondern auch unrichtig. Als Beweis des letztem 
sei hier nur ein Irrtum hervorgehoben, auf die andern soll im 
Laufe der Darstellung hingewiesen werden. Es heisst bei Erd- 
mann: .... de sententiis . . . a sapientibus . . . .^ allatis, quibus et 
Nizämi suam adjungit, hac facta conclusione, summam Alexandri 
creatorem in propheta venerandum esse '). Dies klingt etwas son- 
derbar, erklärt sich aber, wenn wir die üeberschrift betrachten, 
welche der betreffende Abschnitt im Originale fuhrt*): >:i^\S 
i^jj^^St^ K^ \^pjSim\ ^JL«j Jül^u^ ^jj ^ö/ d. h. „der Schöpfer, er 
werde erhoben, ehrt Alexander mit der Prophetie." Nun kannte Erd- 
mann wahrscheinlich den Inhalt nicht, sah in ^«^4äaj nicht die 
Prophetie, sondern den Propheten und brachte dann jene eigen- 
tümliche Uebersetzung heraus^). Auch sonst macht die Inhalts- 



1) Gesch. d. schönen Red. in Persien S. 119 

2) De expeditione etc. I, 24 ff. 

3) 1. 1. S. 24 f. 

4) ed. Calc. S. 83 

5) Zwei ähnliche Versehen E.*s siehe oben S. 6 Anm. 17 u. 29 Anm. 3. 
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angäbe den Eindruck , als ob sie meist nach den Ueberscfcriften 
angefertigt sei Indessen sie wurde für die nunmehrige Bearthei- 
lung des NLerämischen (Gedichtes massgebend. Weissmann , des 
Persischen unkundig, giebt eine treue Uebersetzung von Erdmann'B 
Latein^; und ein Jahr später — 1851 — begnügt sich eine Au- 
torität auf persischem Gebiete die E/s anzuerkennen und jene In- 
haltsangabe wird nochmals ohne jede Berichtigung abgedruckt '). 
So wird es begreiflich, wie besonders auf Grund derselben dabei 
von Spiegel folgendes Urtheil über unsem zweiten Theil gefällt 
wird: „Es scheint, dass sich derselbe nie die Geltung erwerben 
konnte, wie der erste®). Jedenfalls wird die Iskandersage sehr 
wenig dadurch verlieren, denn aus Erdmann's Auszuge geht deut- 
lich hervor, dass das Ganze blos Lufkgebilde enthält, die in die- 
ser Form wenigstens kaum jemals im Munde des Volkes gelebt, 
sondern blos von der Phantasie Einzelner ausgesonnen sein kön- 
nen". Vielleicht ist es diesem herben ürtheile aus so gewichtigen 
Munde zuzuschreiben, dass sich bisher noch Niemand gefunden, 
der die Ehre des anerkannt bedeutenden Dichters retten und nä- 
heres über ein Werk mittbeilen möchte, das einen integrirenden 
Bestandtheil des Alexanderbuches bildet. Folgende Darstellung 
soll jedoch nicht blosse Ehrenrettung Ni^ämi's sein ; es wird nicht 
nur hervorgehn, dass der zweite Theil an Reichtum des Stoffes 
den ersten noch übertrifft, sondern derselbe wird sich als durch- 
gehends aus solchen Elementen zusanmiengesetzt erweisen, die 
zur orientalischen Alexandersage gehören, wodurch auf diese ein 
neues Licht fallt. Noch wird dabei von besonderm Interesse sein 
zu beobachten, wie mancher griechische Sagenstoff, dessen Vorhan- 
sein im Morgenland bisher unbekannt war, von Nierämi verarbei- 
tet ist, wobei freilich die Frage offen bleibt, welche Quellen er 
dabei benutzt hat. Jedoch über diese soll das folgende Kapitel 
besonders sprechen. 



6) Alexanderlied vom Pfaffen LamprecM II. Bd. S. 563. 

7) Alexandersage bei den Orientalen v. Spiegel S. 49 f. 

8) S. jedoch darüber oben 51. 

V 4( 
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IL 
Quellen Nizämt's« 

Die hervorgendste Eigenttimlichkeit des Ni-s^ämischen Alexan- 
buches ist seine Vollständigkeit, der gemäss sich die verschiede- 
nen Kichtungen, welche die orientalische Sage bei der Verherrli- 
chung des macedonischen Eroberers befolgte, in ihm vereinigen. 
Der Dichter selbst kennzeichnet diese Richtungen^): 

Den Herrn des Thrones nennen ihn die Einen, 

Den Länder-, ja sogar den Weiterobrer; 

De& weisen Reichsveziers ^) gedenkend geben 

Ihm Andere das Zeugniss hoher Weisheit; 

Durch frommen Glauben und durch reinen Wandel 

Ward ihm die Prophetie zu Theil nach Andern. 
Alexander als Eroberer und auch als Weiser ist schon in der egyp- 
tisch- griechischen Sage verherrlicht worden. Bei den Orientalen, 
die ihm seinen grossen Lehrer zum Vezier geben, erhält er eine 
Stelle unter den Philosophen Griechenlands*). Die dritte Seite, 
die Prophetie, ist Ausfluss des muhammedanischen Geistes und be- 
ruht auf der bekannten Stelle des Koran*), wo von Dul-karnain 
die Rede ist, der überwiegend als Alexander der Grosse aufge- 
fasst wird % Freilich behagte vielen Lehrern des Islam diese Glori- 
ficirung eines heidnischen Königs nicht und Viele nehmen deshalb 
einen doppelten Dülkamain an, so schon die beiden alten Tradi- 
^onslehrer Ka*b-alahbär und Ibn *Abbäs ^ , die im Gefeierten des 
Koran einen alten himjaritischen König sehen, was dann die Hi- 
[storiker als gewiss annehmen, namentlich Makrtzi ') und Abulfedä ®). 
per Geograph Jäküt bringt eine Ansicht, die ebenfalls zwei Bicor- 

1) Cod. 184 v; unmittelbar vor den oben S. 42 mitgetheilten Versen. 

2) D. i. Aristoteles. 

3) S. Schahrestani 328 f. Ueb. v. Haarbrücker II, 184 f. 

4) Sure 18,82—98. Vgl. Sprenger, Muhammed II, 464 ff. Indessen hat 
chon der christliche Bearbeiter des Pseudocallisthenes (in Cod. C.) die An- 
:>hauung, dass Alexander den wahren Gott verkündet. S. Ps. Call. ed. Mül- 
jr S. 85, II, 28, bei Weissman Bd. II, S. 116. 

5) Vergl. bes. die Abh. von Vogelstein, Adnotationes etc. S. 27 ff. 

6) S. Z. d. DMG. IX, 796. 

7) Eb. 795. 

8) Historia anteislam. ed. Fleischer 76 f. 
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nes annimmt y aber dem altern einen andern Namen beilegt „Es 
berichten Andere — so heisst es bei ihm*) — dass deijenige, 
welcher Alexandrien erbaute, der erste Alexander dtl kamain ans 
Büm war, dessen Name Ask ihn Selüküs ^^) und der nicht zu ver- 
wechseln mit Alexander, dem Sohne des Philippus. Der erste 
Alexander sei es, welcher die Erde durchzogen und die Gegend 
der Finstemiss erreicht hat-, er ist femer der Genosse Müsä's und 
Chirfr*s und erbaute den Wall. Derselbe Hess an jedem Orte, den 
ausser ihm Niemand erreichte, ein ehernes Ross mit einem eher- 
nen Reiter bilden , der die linke Hand am Zügel des Bosses hält 
und die rechte ausstreckt; auf dieser wäre zu lesen: „Ueber 
mich hinaus giebt es keinen Weg!" Femer behaupten sie, dass 
zwischen diesem und dem andem Alexander, der mit Darius zu 
thun hatte, sich des Perserlandes bemächtigte, auch mit Aristote- 
les dem Weisen Umgang pflog und ein Alter von 32 Jahren er- 
reichte, — eine lange Zeit verstrich. Auch war der Erste ein 
Gläubiger, wie Gott in seinem Buche von ihm berichtet, und er- 
reichte ein hohes Alter als Beherrscher der ganzen Erde, während 
der andere die Ansichten der Philosophen befolgte und die Ewig- 
keit der Welt behauptete*^), wie es die Meinung seines Lehres 
Aristoteles ist; er tödtete den Darius und erlangte blos die Herr- 
schaft von Persien und Rom." — Indessen schien bei den Kc- 
ranerklärem die Identität Alexanders mit Dülkaraain tiberwiegend 
geworden zu sein; denn Beidäwi, nachdem er sich einfach für Is- 
kander Efimt, den König von Persien und Griechenland ausge- 
sprochen, setzt nur hinzu: „Ueber seine Prophetie sind die An- 



9) Geogr. Wort. I, 257. 

10) ijf»^^^^ ^^A iA-*m\ ; Kazwini, welcher die von Jäküt gebrachten AnJ 
sichten fast wörtlich hat (Kosm. U, 94) liest i^k^i und das ist das richtigere J 
Denn wir haben in diesen räthselhaften Namen eine echt muhammedanisch^ 
Fiction vor uns, in der die zwei bedeutendsten der nach Alex. M. erstandener 
mulük-attawä-if verquickt werden. Ask ist nämlich der Name des StamniJ 
vaters der As'käniden = Arsaciden (s. Mirchond in Z. d. DMG. XV, 644 fF| 
und Selüküs ist gewiss kein anderer, als Seleucus Nicator. Letztem neni 
Jäküt an einem andern Orte (II, 305) mit seinem Epitheton. Hiemach isl 
auch die Behauptung v. Gutschmid's, dass die Araber von den SeleukideJ 
»buchstäblich gar nichts« wissen (Z. d. DMG. XV, 72) zu berichtigen. 

11) tl^IaJi ^\X'i ^j^i\ ^^^(Äj^, wie Wüstenfeld*8 Ausgabe hat, giel 
keinen Sinn und es muss wohl statt des letzten Wortes jJl«JJ heissä 
Den Vorwurf der Ungläubigkeit hat auch FaÄr-addin Räzi in seinem Kor 
commentar; s. Z. d. DMG. IX, 796. 
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sichten verschieden, wenn auch bezüglich seiner Rechtgläubigkeit 
und Frömmigkeit üebereinstimmung obwaltet^*)". — 

So war NLafämi jedenfalls berechtigt, die Prophetenwürde 
Alexanders als Hauptmotiv in seine Dichtung aufzunehmen. Sein 
religiöses Gemüt konnte -es nur willkommen heissen , wenn der 
Held seines neuen Werkes nicht nur das Ideal eines Helden ist, 
nicht nur die höchsten Stufen der Weisheit erreicht, sondern auch 
jenen Nimbus erhielt, welcher in den Augen des frommen Moslim 
das Höchste auf Erden ist, den des Prophetentums. Damit hatte 
er aber auch das Gebiet seines Stoflfes bedeutend erweitert. Dass 
NLaämi nichts undurchforscht liess, dass er alles zusammentrug, 
was über seinen Gegenstand in Umlauf war, beweisen besonders 
folgende seiner Verse (186 v.): 

Glatt fliesst die Rede jetzt in meiner Dichtung, 
Doch war der Weg zu ihr recht rauh und mühsam. 
Denn jenes Welterobr'ers Kuhmesspuren 
Sah ganz verzeichnet ich in keinem Buche; 
Die Sagen, nun gleich Schätzen aufgehäufet, 
Sie waren hie und da zerstreut zu sehen. 
Aus vielen Schriften trug ich Stoflf zusammen 
Und ziert' ihn mit der Poesie Geschmeiden; 
Auch mehrt' ich ihn aus neueren Geschichten 
Von Juden sowie Christen oder Persem. 
Ich wählte von den Körnern nur. das Beste 
Und löste eitle Hülle von dem Kerne. 
Ich gab die ^Schätze einer Sprach' der andern, 
Zum Ganzen einigend die grosse Masse. 
Teiche Werke unter den^*) Jüdischen, christlichen und pehlewi- 
lien" gemeint sein, ist natürlich nicht zu ermitteln, aber durch 
ben Erwähnung ist uns gestattet, eine ziemlich reiche Literatur 
vermuten, aus der NLs^ämi Stoflf für sein Gedicht zog. Jüdische 
^mente werden wir im Verlaufe kennen lernen, und zu den 
friötlichen Werken lassen sich mit einiger Bestimmtheit auch die 
3ophthegmata des Arztes l^onein ihn Ishäk^^) rechnen, denn 



12) Zu Sure 18,82. Gegen die gedachte üebereinstimmung sprechen die 
angezogenen Angaben von Jäküt und FaAraddin. 

|13) l5-^^5 »i^j*^> C^'^J^j sonst kömmt auch bei N. das im Pers. ge- 
kchlichere v^'^H*^ ^^^* — 
14) Gedruckt in der hebr. üebers. von Alcharlzi (in Luneville 1807) als 
[nOTb'^Dn ^10173 "nDO. ^8^* Steinschneider in Z. d. DMG. VIII, 549 und 
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unser Alexanderboch bietet vieles^ was in jenem um mehr als drei 
Jahrhunderte altern Buche sich findet Was die Fehlewischriften 
betrifity so wissen wir von S'ams-addtn, einem muhamm. Schrift- 
steller des 11. Ihdts., dass es noch zu seiner Zeit Chroniken und 
Bücher alter Gesänge in Pehlewi gegeben hat^*). — Manches 
im ersten Theile, biBsonders die Berichte über die Zerstörung d« 
Feuertempel; deutet auf heidnisch-persische Quellen ^^). Auch nemit 
dort Nirämi zu Beginn fest jedes Abschittes, wenn auch als Fic- 
tion, einen „Feuerverehrenden Dihkän^^ als (Gewährsmann. 

Nierämi hat, gleichsam zur Beschwichtigung seines historischen 
Gewissens, der Einleitung des ersten Theiles ein besonderes Ca- 
pitel eingereicht, in dem er kurz die wirkliche (Geschichte Alex- 
anders — natürlich nach orientalischer Auffassung — vorträgt 
Er ist sich des Sagenhaften seiner Dichtung bewusst und meint (186 v.): 
Wollt' seines Schmucks ich mein Gedicht berauben, 
Zu wenig Versen schrumpfte es zusammen; 
Des weltdurchzieh'nden Königs Thaten alle 
Sind auf dies eine Blatt Papier zu bringen. 
Er hat auch eine klare Vorstellung von der poetischen Wahrheit 
der Erdichtung und schliesst diesen Abschnitt mit den Worten (187 r.): 
Erdichtung, ist sie ähnlich nur der Wahrheit, 
(ieht über Wahrheit, die nicht recht gebraucht wird. 
Aus der geschichtlich sein sollenden Darstellung von Alexander's 
Leben ist besonders die Schilderung hervorzuheben, auf welche 
Weise er die ganze Erde sowol zu Lande als zur See vermass ^'), 



i^ 



IX, 838 und Dukes, Salomo b. Glabirol S. 38 ff. BemerkeDSwert für seine g 
Quellen ist, was Honein im ersten Capitel sagt: »Hernach Hess uns Gott in i 
seiner Gnade die arabische Sprache erlernen, so dass wir diese Weisheits-- 1 
Sprüche aus dem Griechischen , Hebräischen und Syrischen in*s Arabischf> 
übersetzten €. 

14) S. Schack Heldensagen S. 36. — 

15) Vgl. Spiegel Alex. 11. 

16) c;^^;J j*it Q^fi^*^ ; im zweiten Theile sind als Gewährsmänner stei 
Griechen — ^lijt» •— oder Rumäer — i^^^ "~ genannt» — 

17) Hamadän! nennt den ersten Dülkamain »den Messer und Erbauer^ 

— UJt^ C^^ — (Z- d- I>M<^- IX» 796). Denselben Namen giebt aücl 
Nizämi dem Alexander: 

»Auf diese Art nahm der Stationenkundige Messer von Gestade zu Gestac^ 
das Mass«. — Vgl. auch, was Kazwini (H, 8) von der bekannten Einthel 
lung des bewohnten Erdyiertels in sieben Kümate sagt: »Diese Eintheilunl 
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ferner die Angabe, dass die „Aera Alexanders", — r d. L die seleu- 
cidische — mit dem Tage begann, wo er die Prophetie antrat^*). 



ni. 

ApoUonlns von Tyana in der Alexandersage. 

Apollonius Spielt eine zn bedeutende Rolle in dem Werke Ni- 
-s^ämi'ß, als dass es nicht nötig wäre, ein wenig die Stelle zu be- 
leuchten, die ihm neben Alexander ertheilt wird. Als Philosoph 
ist Bellnäs^) einer der sieben Weisen dieses zweiten Theiles; als 
Kenner der geheimen Naturkräfte, Begleiter Alexanders auf seinen 
Beisen und als Gründer von Talismanen, kömmt er in beiden 



ist keine natürliche, sondern es sind in der Vorstellang gezogene Linien, 
welche die Ersten, die das bewohnte Viertel der Erde nmzogen, bestimmt 
haben, nm nach denselben die Grenzen der Seiche und Gegenden zuerken- 
nen, so z. 6. Feridün der Nabatäer, Iskander aus Büm und Ardesh!r der 
Perser €. — Warum Feridun ein Nabatäer genannt wird, ist nicht klar; 
zu beachten ist indess, dass nach Masüd! (n 139) Nabatäer gleichen Ur- 
sprung mit den Persem haben. Ihn Euteiba (bei de Sacy im Gomment. zu 
Hariri p. 656 d. 2. Ausg.) nennt die Nab. ein |*^«JJ o* (•>*• Auch ist 
nach Masüdi II, 115 Feridun's Hauptstadt Babel, und die Könige dieser Stadt 
iWerden im 20. Cap. (11 95) als Nabatäer behandelt. — 

k 1) Dass Beltnäs od. -nüs soviel als Apollonius ist, hat schon de "Sacy (Notices 
[\ Extraits rV, 110 f.) und Wenrich (Auctorum Graecorum Verss. 177 f.) nach- 
'iwiesen und es ist auffallend, dass Spiegel (AI. 44) den Namen mit piinius 
lersetzt. — Wie die Coruption (j^UjJj aus Ap., das sonst mit (jM^^t 
r/er ^^xjj^\ gegeben wird (Wenr. 1. 1. 201), zu erklären sei, dazu hat 
K*üt eine Handhabe hinterlassen. Er sagt nämlich (I, 729): »Buluiyäs — 
%t ausdrücklicher Angabe der Aussprache : v^J^^ U3 o^^^^ 0)^9 ^3^^^ 
\^A ^^^^ i^t eine kleine Stadt und Festung in der Gegend von iloms 
Meere; vielleicht ist sie. nach Bulunjäs dem Urheber der Talismane be- 
it«. Mag nun die Ableitung nicht richtig sein, jedenfalls beweist dies, 
I das Wort (j^IaaI^ lautete, woraus dann durch Versetzung der Puncto 
hervorging, wie schon de Sacy (1. 1. 113) vermutet. Diese Versetzung 
sich übrigens schon bei dem bekannten Bieisenden Biigamin y. Tudela, 
eine Stadt oia'^ba an der Stelle des alten Dan, bei den Quellen des 
[an nennt. (Itinerarium ed. L'Emp^reur S. 54). 
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Theilen vor. Wir haben dabei gewiss an den bertthmten Tyanen- 
ser zu denken. Von den wunderbaren Umständen in dessen Le- 
ben hob der Orient die ihm am meisten zusagende Seite hervor 
und nannte ihn „Urheber der Talismane*).'* — Philostratus er- 
wähnt zwar nur gelegentlich der Pest in Ephesus eines Unheil 
abwehrenden Telesma des ApoUonius ') ; aber von byzantinischen 
Schriftstellern werden ihm noch mehrere zugeschrieben*). Des- 
halb mag es auf alten Localtraditionen beruhen, wenn Kazwini 
neun Telesmata des A. namhaft macht Eigentümlich ist dabei, 
dass er zum Zeitgenossen der Sassaniden gemacht wird. In Ha- 
madän habe er nämlich auf Ansuchen Kob'äd's einen Löwen als 
Talisman gegen den grossen Schnee errichtet, sowie zu beiden 
Seiten des Löwen Telesmata gegen Raubthiere, Skorpionen und 
Flöhe*). Femer ist der See in Chelät, der Hauptstadt Armeni- 
ens, welcher durch zwei Monate im Jahre einen solchen Fisch- 
reichtum entwickelt, dass die Fische bis nach Indien geftihrt wer- 
den, ein Werk des ApoUonius für Kobäd ^). Einem der Kosroen ^ 
machte er in Karmisin ein Telesma gegen Skorpionen^). — An- 
dererseits wird er wieder mit den römischen Kaisem in Verbin- 
dung gebracht. Für einen derselben errichtet er ein Bad in Cae- 
sarea^). Die andern dem Ap. zugeschriebenen Werke sind die 
Salinen von Ferähän — einer Ortschaft bei Hamadän — *®) und 
von Kum^^), ein Schatzgewölbe, zugleich Grabstätte der alten ar- 
menischen Könige ^^), drei Rosse in ConstantinopeP*) und ein 
wunderbarer Oelbaum in der „Zionskirche" von Kom^*). In die 

2) oU^lIait v^^^ 

3) Vita Apollonii ed. Olearios IV, 10, pag. 147. 

4) S. Olearius 1. 1 Anm. 2. Bezeichnend ist besonders ein dortcitirter 
Satz aus Pseudojastinus: nuis tov 'AnokXtoyiov tiksafiaia ip lolg ueg$(f§ ng 
xricitos dvyaTa; — und eine Aeusseirung des Isidorus Pelusiata, der von Ap, 
sagt: 710 JUa/oOT nolXtt nUadfiiPov (f>aff& in* datfxxXti^ jfjg oix^aetog. — 

5) Eazw. Kosm. II, 326; griechische Autoren (L 1.) erzählen von ähnli- 
chen Talismanen in Antiochia. 

6) Eb. 352 auch Jfi^t H, 458. 

7) 8^1^^« ^JaM4 

8) Eb. 299. ' ^ ' 

9) Eb. 371. 

10) Eb. 288. 

11) Eb. 297. 

12) Eb. 333. 

13) Eb. 407; auch griechische Autoren erzählen von diesen Rossen. 

14) Eb. 399. — üebrigens vgL Ibn Isb^k im Pihrist-al-*ulüm, nach der 
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Zeit Alexanders versetzt den Apollontus das Geschichtswerk Mu^- 
mil-attawäriA ^^) und lässt ihn zum Pharus von Alexandrien einen 
Talisman anfertigend^). Dass Nisämi denselben Anachronismus 
begeht, ist ein sehr glücklicher Griflf des Dichters; er bringt so 
manchen Zug in die Geschichte seines Helden, der ihr neues In- 
teresse verteicht. — Das erste Mal bewährt sich ApoUonius bei 
dem Vemichtungszuge gegen die Feuertempel der Magier. Eine 
Pristerin aus Bustem's Geschlechte, Namens Äderhumäj d. i. Feu- 
erphönix, vertheidigt, Drachengestalt annehmend und mit andern 
Zauberkünsten ihr Heiligtum gegen die Angreifer. Aristoteles, bei 
dem Alexander Bat einholt, macht ihn auf Apollonius aufmerksam, 
da derselbe Zauberkünste verstehe und Verfertiger von Talisma- 
nen sei. Es gelingt diesem auch die Pristerinn zu besiegen, er 
bittet sich als Belohnung aus, sie heiraten zu dürfen und vervoll- 
ständigt dann bei ihr seine Kunde der Zaubergeheimnisse ^'). — 
Bald darauf finden wir ihn in nächster Umgebung des König, 
der ihn bei jeder Verlegenheit um Hilfe angeht Auf seinen Bat 
vergräbt das Heer Alexanders, zur grossen Beise nach Indien und 
China sich rüstend, seine Schätze im Boden und versichert diesel- 
ben durch Talismane^®). Später lässt sich Alexander von ihm 
über die Linien auf dem wundervollen Becher Keichosraus beleh- 
ren und befiehlt ihm, den Thron dieses mythischen Königs, welchen 
er in Nordferän gefunden hatte, so zu verzaubern, dass er jeden, 
der sich auf ihn setzen will, abwerfe ^^). Auch lässt sich Apollo- 
nius, um die Neugier des Königs zu befriedigen, an einen Strick 
gebunden, in eine als Grab und Schatzgewölbe Keichosraus ange- 
sehene Grube hinab und findet sie voll brennenden Schwefels^?). 
Er ist nachher Anführer der Deputation, welche Alexander an den 



Apollonius des Erste war, welcher über Talismane gesprochen hat (Z. d. 
DMÖ. Xm, 641 vgl. ib. 649). — 

15) Journal Asiatique Avril 1841 p. 340; s. Spiegel 1. 1. 54. 

16) Interessant ist die Sage bei Jäküt (I 259), wo ein Meerweib durch 
nure Talismane die früher stets verhinderte Gründung der Stadt Alexandrien 
möglich macht. Vgl. Masüdi II, 430. 

17) Cod. 208 V. 

18) Cod. 218 r. Nisämi setzt hinzu, die Schätze befänden sich noch 
jBOi derselben Stelle, weil das Heer, reichbeladen heimkehrend, sie nicht aus- 

Vgl. Brugsch, Heise nach Persien, über das sog. Kengnäme bei Ha- 
(I, 379). 

19) Cod. 221 V. Dieser Zauber bestehe noch, meldet Niaämi 

20) Cod. ib. 
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Keid von HindAstan schickt*') — Als sie beim Zuge gegen die 
Bnssen durch das Land der Eipdäken ziehen, deren Weiber dorcb- 
aus nicht ihr Gesicht vor Männern verhüllen wollen, ist es Ap., 
der auf Bitten Alexanders ein Telesma errichtet, bestehend ans 
einem steinernen Bilde, das sein Antlitz verhüllt hat und jede Vor- 
übergende dasselbe zu thun nötigt'*). Als in der entscheidenden 
Sehlacht das Glück auf Seiten der Bussen zu stehen scheint, ver- 
sichert Ap. den König, in den Sternen sei sein Sieg geschrieben, 
doch müsse er selbst in den Kampf gehen **). — Die Gelegen- 
heiten, bei denen Ap. im zweiten Theile vorkömmt, sollen an ih- 
rer Stelle bemerkt werden**). 

Wie reich übrigens der Orient an solchen Talismanen ist, er- 
hellt aus Eazwini, der ausser denen des Apollonius noch vierzek 
andere**) anführt*«). 



21) Cod. 224 ▼. 

22) Cod. 234 r. Auch dies Telesma bestehe noch. YgL Erdmann L L 
I, 14 ff. und n, 161 ff. 

23) Cod. 239 y. Erdm. I, aT. An den beiden letztgenannten Stellen 
wird Apollonius nicht ausdrücklich genannt, sondern mit dem ihm gew(^1in- 
lich beigelegten Epitheton ^h^ »der Weisec bezeichnet. Vgl. unten. 

24) In einer spätem, wahrscheinlich auf Niisämi fassenden, Bearbeitnng 
der Alezandersage ist Ap. sogar zum Propheten geworden. Bastian (Völ- 
ker des östL Asien V, 14) erwähnt aus dein ^^Aa^! nwoü^&b^ Alexander 
habe sich in Begleitung des Propheten Bolinus nach Sarandib (Ceylon) be- 
geben. 

25) Kosm. n, 157, 179, 183, 232, 267, 302, 306, 315, 316, 325, 342, 867. 
369, 371. — Masüdi 11 406 f. und Davids, Grammaire Türke (Londres 1836, 
6. 210 f. 

26) Schliesslich sei noch auf ein Werk eines Bellnäs aufmerksam ge- 
macht, der meist das Epitheton al-bakim erhält. Dieses Werk, an einigen 
SteDen »Buch der Eigentümlichkeitenc — {jo\^J^\ v^üüT —genannt, wird 
yon Kazwini im naturgeschichtlichen Theile seiner Kosmographie sehr fleiss^ 
excerpirt und liefert lauter öeheimmittel , Liebestränke und dgl., sich Über 
alle drei Reiche der Natur erstreckend. Die Citate befinden sich auf den 
Seiten: 137, 138, 139, 140, 166, 208, 226, 248, 252, 256, 267, 278, 282, 283, 
285. 287, 295, 299, 377, 382, 384, 389, 395, 396, 397, 398, 401, 404, 411; 
413, 414, 415, 421, 426, 429, 434, 440. — 
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IV. 
Zehn einleitende ErzShlnngen. 

In onserm zweiten Theile befindet sich an erster Stelle eine 
Reihe scheiQbar nicht hineingehörender Erzählungen , die jedoch 
einer nähern Betrachtang sich als Darstellung von ethischen Wahr- 
heiten ergeben, welche Nisränii seinen Helden erkennen lässt, be- 
vor er zum eigentlichen Gegenstände des Gedichtes, der Philoso- 
phie und der Prophetie Alexanders tibergeht. Ein solcher Stufen- 
gang ist in der muhammedanischen Anschauung begründet und 
von unserm Dichter sehr klar durchgeführt worden. Auch verab- 
säumt er es nicht, den erwähnten Erzählungen, die übrigens alle 
zu Alexander in Beziehung stehen, «sei es am Ende, sei es inner- 
halb derselben die bezweckte Lehre beizugeben. Die Darstellung 
verliert zwar so ihren fortschreitenden Gang, aber dadurch, dass 
die Erzählungen in einem Mittelpunkte zusammenkommen, ist die 
Einheit des Gedichtes gewahrt. Unter diesen Erzählungen haben 
für uns besonders diejenigen Interesse, welche griechischen Ursprun- 
ges sind. Anziehend ist auch die Weise, nach welcher alle ge- 
vnssermassen systematisch auf einander folgen, wie sich gleich 
zeigen wird. 

1. Die erste bildet eigentlich bloss den Schluss des Abschnit- 
tes, welcher die Ueberschrift „Beginn der Erzählung** führt und 
die Anknüpfung an den ersten Theil enthält Es wird berichtet, 
wie Alexander nach Eroberung der Welt seinen Wohnsitz in Mm 
aufschlug und vor allem die geistigen Früchte seiner Siege sam- 
melte. Er liess nämlich die zahlreichen Werke, welche er unter 
den verschiedenen Völkern gefunden, übersetzen und neue Schrif- 
ten als Richtschnur für's Leben anfertigen. Besonders namhaft 
wird unter den benutzten Werken das „parsische Buch der Kö- 
nige" gemacht, „welches ihm wie fliessendes Wasser geläufig 
war" ^). Von den neu entstandenen Büchern werden drei genannt, 
eine „Weltkunde" ^) , ein „Geisterreich"*) und ein „Alexander- 

; 2) LT*^ J^ 
i 3) o^^3D )^ ®^- ^^^' Spiegel (AL 49, wo die ganze Stelle abge- 
iickt ist) ließt Ä^^ und Cod. j^. 
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buch** *). Denselben, besonders letztenn werden geheime Wirkungen 
beigemessen. — Hierauf lässt der König bekanntmachen, dass jeder 
Weise an seinem Hofe willkommen und geehrt sein wird. Die 
Weisen strömen von allen Seiten zusammen und bringen durch 
edlen Eifer die Wissenschaften in Blüte (252 v. Calc. 20): 
Durch jenen königlichen Freund des Wissens 
Wuchs hoch empor der Ruhm hellenischer Weisheit; 
Beschritt die Zeit vernichtend jenes Land auch^), 
Die Zeit verging, doch jener Ruhm verging nicht! 
Auch lässt sich Alexander eine stille Einsiedlerhütte bauen, in 
welche er, wenn der Lärm der Welt ihn ermüdet hatte, zu Geb^ 
und Betrachtung einzukehren pflegte. — Hierauf wird seine Ge- 
rechtigkeit geschildert und schliesslich als Nachtrag seine Erobe- 
rungsweise dargestellt, die höchst originell ist*). — Nun folgt 
endlich die erste Erzählung, in der ein Spiehnann an Alexanders 
Hofe ein wunderschön gesticktes in allen sieben Farben prangen- 
des Gewand hat, das den König, so oft er es anblickt erfreut 
Doch es wurde alt und zerschlissen und der Inhaber ^verfiel auf 
die Auskunft, es auf die andere Seite zu kehren. Alexander meint, 
er habe sein Kleid verthan, stellt ihn zur Rede; doch als er die 
Antwort hört, fühlt er sich heftig bewegt und ruft aus (253 v.; 23): 



4) (^^iXaX^^ ^m4 Calc. (Cod. 1 Sp. J^), — Diesen Titel muss Ni«§,iDi 
einer jüdischen Quelle entnommen haben , da im Arabischen sifr blos tenn. 
techn. für biblische Bücher ist xind im Allgemeinen nicht Buch bedeutet. 
Dies zeigt sich besonders bei Hamza Isflähäni, der bei Au&ählung der bibli- 
schen Schriften (ed. Gottwaldt S. 84) das O'^^Db» *1BD mit rf^JUI J^ s^iX^ 
giebt. (Ebenso pleonastisch wird Maria ^j^ OjA BvXx^t genannt, wo 
Oy» = )/|V^ s. Sprenger Moh. I, 581). Für die Anwendung des "^Vortes 

ist Auch die Anekdote bei Eazwini zu beachten (II, 253), wo der ImSjn FaÄ- 
raddin Räzt eine Stelle aus der Bibel citirt und gefragt, woher er wisse, 
dass dieselbe in der Bibel stehe, antwortet: »Nehmt welches sifr ihr wollt 
▼or, ich werde es euch auswendig hersagenc. Vgl. noch Abülfeda bist. ant. 
158. Beidäwi (H. 322 Z. 19) erklärt das t^Uu#t des Koran (62, 5) mit C-Jtf' 
^JUit ^y% »Bücher über Wissenschaftc. — Aehnliches findet bei KkfU = T\\xn 
Statt, s. Sprenger 1. 1. I, 95. — 

5) jVielleicht Anspielung darauf, dass nach orientalischer Ansicht 
alte Griechenland vom Meere bedeckt worden sei (Kazwini II, 372). 

6) Gold, Eisen, Zauber, Ueberredungskunst, Einsicht der Weisen, Gebet^ 
der Frommen, Rat der Propheten und endlich unmittelbare Zuflucht zu Got 
sind die Mittel , welche in dieser Reihenfolge stufenweise angewendet wer^ 
den, um störrische Feinde zu bezwingen. 
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Wenn man Geheimnisse entzieht der Hülle, 
Wird schlennig ruchbar in der Welt ihr Inhalt. 
Wenn selbst vom Glanz des reichgestickten Kleides 
Die schlechtere Seite man so leicht hervorkehrt, 
Lasst in der Erde silberklarem Becken 
Gleich der Aloe Holz^ uns still verhalten. 
2. Der folgende Abschnitt spricht der üeberschrift nach über 
die Ursache des Epitheton bicornis. Auch wird nach fünf der be- 
kanntem Ansichten eine aus dem Kitab-al-ulüf des Abu Ma s'ar ®) 
gebracht, der die Benennung von einem Missverständnisse der Ara- 
ber herleitet, welche auf dem aus Grichenland zu ihnen gekom- 
menen Bildnisse Alexanders die beiden Engel, welche der Künst- 
ler zu beiden Seiten des Kopfes anbrachte, für Homer ansahen^). 
Doch bilden diese Meinungen blos die Einleitung zu einer sieben- 
ten, nach der die Benennung daher rührt, dass Alexander unge- 
wöhnlich grosse Ohren hatte. Er verbirgt sie und nur sein Bar- 
bier weiss um das Geheimniss. Dieser stirbt und der König nimmt 
einen andem, strenge Verschwiegenheit heissend. Doch den pei- 
nigt der Zwang und er befreit seine Brust durch Hineinschreien 
des verhängnissvollen Wortes in einen Brunnen der Wüste. Aus 
diesem wächst Rohr hervor, in welchem die Worte des Barbiers 
ertönen. Auf einem Ausfluge nimmt dies Alexander wahr, bei ei- 
nem Schäfer, dessen Flöte aus jenem Rohr geschnitten war. Der 
Barbier wird zur Rede gestellt und bekennt die Wahrheit. Der 
König aber zieht aus dem Vorgang die Lehre (254 r.; 26): 
Klar ward ihm, dass im Tummelplatz der Erde 
Nichts, noch so tief verborgen, bleibt Geheimniss. 
In Huld gedachte er des Flötenspielers 
Und edel liess er frei von Straf ihn ausgehn. 
So merke dir, dass aus der Knospe Schimmer 
Unfehlbar bricht hervor, wess jene voll ist; 
Ist ein Juwel im rauhen Stein verborgen. 
Es muss einmal an*s Licht gezogen werden. 

7) Das Bild ist vom Kohlenbecken, j*^^^ genommen, das gewöhnlich 
aus Silber ist und auf dem Aloenholz angezündet wird. 

8) S. über diesen Fleischer in Hist ant. S. 205. 

9) Der Text ist bei Spiegel M. 59. Die Ansicht Abu Ma's'ar's ist gewis- 
sermassen auch die Grafts der die betreffenden Stellen aus den Alten zu- 

i sammenträgt (Z. d. DMG. VITI, 447). — Mas'üdi scheint sie im Auge zu 
i haben, wenn er die zweite Ansicht unter den von ihm erwähnten, die er 
; dem Gbalifen Omar zuschreibt, kurz so angiebt : K^^t ^ ikit ^t. ^j>^ &^^^ 
l|Bd. n, 249). 
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Diese ttberraschende und sehr genaue Anwendung der Midassage ^^, 
bei der moralisirenden Bichtong Nir&mi'B in eine Lehre zugespitzt, 
ist offenbar nur wegen der letztem, die sieh iidialtlieh ex^ an die 
vorhergehende anschliesst, hier angebracht Ob NLer&mi der erste 
Urheber dieser Anwendung ist — er selbst schreibt sie d^ münd- 
lichen Mittheilung eines Verständigen^^) zu — und welchem 
Werke die Sage entlehnt wurde, lässt sich nicht bestimmen. 

3. Die dritte Erzählung trägt rein orientalisches Gepräge. 
Alexander verfällt wegen Krankheit eines geliebten Mädchens, das 
die Aerzte schon aufgeben, in Trübsinn. Da erblickt er vom 
Dache seines Palastes aus einen alten Schäfer, den er sich zufüh- 
ren lässt. Dieser, welcher in seinen jungen Jahren an dnem 
fürstlichen Hofe gelebt hatte, erzählt ihm die Geschichte eines 
Prinzen von Merw, die zu seinem Falle passte. Kaum war er 
mit derselben zu Ende, da meldet man dem König, die Kranke 
sei ausser Gefahr und Jener verlässt reichbeschenkt den Hof. Als 
Nutzanwendung folgt am Schlüsse (256 r.; 30): 

Wem rein ist Herz und Seele angeschaffen, 

Er darf mit solcher Märe uns ergötzen. 

Vom Treffichen die Tugend so erstrahlet. 

Wie Licht vom Mond, wie Glanz von dem Planeten. 

Der Kenner, ist sein Hirn nur nicht verwirret. 

Er weiss vom Filz den Seidenstoff zu scheiden. 

Wenn Jemand dir ein trefflich Wort gebracht hat. 

Mit offiiem Herzen hör*, was er ersonnen; 

Doch einem Mund, der ohne Schick das Wort fttgt. 

Geziemt nur eines zu erwiedem: Schweige! 

4. An die vorige Liebesgeschichte reiht sich eine andere, 
die besonders merkwürdig durch den Namen ihres Helden ist, 
Archimedes ^^ ist der schönste Jüngling seiner Zeit und von Alex- 
ander sehr ausgezeichnet. Auch Aristoteles, „dessen Unterricht 
hundert Schüler beiwohnten, die bei ihm Gutes und Böses erken- 
nen lernten" liebt ihn, nimmt ihn an Sohnes Statt an und wendet 
sich mit seiner Belehrung vorzüglich an ihn, „denn ein. verstän- 
diger Hörer ist besser als hundert einsichtslose" **). Einst bliefe 



10) Ovid, Metamorphosen IX, vv. 164-193. 

11) lA)^ c>ü^U:> a^ \f m^aJS ^^\ >^- 

12) ^j«#«AJU-&;l corumpirt aus dem richtigem (j^Xk^^r^t^ welches 
Wim (n, 385) und Wenrich (1. 1. 190) bieten. — 

13) Dieser Zug erinnert an einen ähnlichen in den Apopk 
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Archimedes längere Zeit von den Vorlesungen aus und, endlich 
vom Meister um die Ursache befragt, gesteht er ein, die Liebe zu 
einem schönen Mädchen halte ihn von ernster Beschäftigung ab. 
Um ihm das Thörichte seiner Liebe zu beweisen, bittet ihn Ari- 
stoteles, ihm den Gegenstand derselben zuzuschicken; und durch 
einen bittem Trank weiss er dem Mädchen diejenigen Säfte zu 
entziehen, welche die Quelle ihrer Schönheit waren. Der Jüng- 
ling wendet sich von der nunmehr Hässlichen ab, doch sein Gram 
bewegt den Meister ihr die Schönheit wiederzugeben. Sie ver- 
lebt noch einen Frühling mit ihm, stirbt jedoch eines plötzlichen 
Todes. — Diese Erzählung, als deren Gewährsmann „ein Alter 
von den Alten Eüm's" genannt wird, bildet ein Seitenstück zu 
der vorhergehenden, indem jene die wahre und darum unverbrüch- 
liche, diese die sinnliche und vergängliche Liebe darstellen soll. — 
Hervorzuheben ist daraus der Preis der Monogamie in Aristoteles 
Munde (255 v.; 33): 

Lass dir*s an einem Ehgemal genügen. 
Durch viele raubt der Mann sich seine Würde; 
Nur deshalb ist so bunt und wirr das Schicksal, 
WeiFs vier der Mütter^*) hat und sieben Väter ^*). — 

5. Die flinfte Erzählung erhält schon dadurch ein Interesse, 
dass ihre Heldin einen Namen ftlhrt, den eine Frau Muhammad's 
hatte, nämlich die „koptische Maria *^." Hier ist es eine Ftlrstin 



Hoiiein*8 berichteten (lib. n cap. 2): Es war die Gewohnheit Plato's, wenn 
sich auch die Zuhörer versammelt hatten und ihn vorzutragen baten, nicht 
einzuwilligen, denn, sagt er, ich warte bis Menschen kommen. Wenn dann 
Aristoteles kam, hielt er seinen Vortrag, denn nun wären schon Menschen da. 

14) Das sind die vier Elemente, arabisch ot^t, Mütter genannt. 

15) D. h. die sieben Sphären. 

16) Calc. hat die fehlerhafte Ueberschrifb ^^ J ^t ^ O^J^ c;^j>L^^, als ob 
ein Kopte eine Geschichte erzählte, während im Cod. richtiger steht: 
KaI^aI ikj^U «fi^^wA^^, Vielleicht ist jene aus dem Anfang des zweiten Ver- 
ses hervorgegangen. Dieser lautet: 

f b ö/ fcJ^U J^X^ (JÄ^^^ j ^L& ki^ j^ »>5^ S) c^M *^ 

»Es war ein koptisches Weib im Reiche Syrien, welche ihr Vater aus Liebe 
Maria nannte«. Das zweite Hern, bleibt etwas dunkel, wenn man nicht 
annimmt, dass Maria als bevorzugter Name gilt. Besser ist vielleicht die 
liA. des Cod. ^Ij ^^ {ß\ äj^U ^iA^ i^j^^) ^» ^' wegen der Herrscherwürde 
. — weil sie Herrscherin werden sollte — nannte sie der Vater M., wobei 
flann Maria aus dem sjr. |^ abgeleitet zu denken ist. 



^ 
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aus Syrien ^^, die nach ihres Vaters Tode von jR^emden ans ihrer 
Herrschaft verdrängt wird. Gerechtigkeit zu bitten, konunt sie 
an Alexanders Hof und, begeistert von der Wissenschaft des Ari- 
stoteles, schliesst sie sich diesem als Schülerin an, Sie kehrt erst 
dann heim, als sie ihre Schreibtafeln mit allerlei Wissen geftült 
und besonders die Kunst Gold zu machen erlernt hatte. Alexan- 
der setzt sie wieder in ihr väterliches Reich ein und sie beginnt 
nun, ihrer Kunst unermessliche Schätze zu entlocken. Ihr ganzer 
Hof prangte in Gold, welches zu dem alltäglichen Gebrauche ver- 
wendet wird^^). Eine Schaar abgehärmter Alchymisten, die sehr 
lebenswahr geschildert werden als Leute, die sonst keine Kunst 
verstehn und nicht auf einen Tag zu zehren haben, begiebt sich 
zu Maria, um von ihr das G^heimniss zu erbitten. Nachdem die 
Fürstin sie erst mystificiert hatte, die schwarzen Locken ihres Haup- 
tes als Princip des Goldmachens ausgebend, hält sie ihnen einen 
Vortrag über die verschiedenen in der Alchymie verwendbaren 



17) Vielleicht ist dabei an die Königin der Ghassaniden gedacht, die 
auch Marie hiess. (Masüdi III 217 Sprenger Muh. n, 337.) 

18) Ein Zug hiebei führt auf eine der Quellen dieser Erzählung. Es 
heisst nämlich: 

>0b des vielen Goldes, das sie zu Zierrat verwandten, hielten sie die Hunde 
an goldenen Kettenc. Nun berichtet bei Kazwini (11, 22)- Muhammad bin 
Zakaija Räzi von der Insel WäÄwäÄ im chinesischen Ocean, sie sei so gold- 
reich, dass ihre Einwohner die Ketten der Hunde und Ochsen aus Gold an- 
fertigen. Von derselben Insel erzählt daselbst Müsä ibn-almub&rak Sir&fi, 
er hätte sie besucht und von einer Frau beherscht gefunden, die einen Hof- 
staat von 4Q00 Jungfrauen hatte. Vgl. Masüdi 1, 335. Jedenfalls haben di^e 
Berichte Einfluss auf Nizämi*s Erzählung gehabt. Auch in der tali^udischen 
Alezandersage kömmt ein goldreiches Prauenreich vor. Wird dieses auch 
nach Afrika versetzt (s. darüber Rapoport, Erech-Millin S. 70), so scheint 
doch die Sage von dem goldreichen Amazonenstaate der Insel WäÄwäÄ mit 
dem ähnlichen in Afrika auf einen Ursprung zurückzugehn. (Aehnlich kömmt 
der mythische Sambathion oder Sabbatfluss in den muhammedanischen Reitio- 
nen sowol im äussersten Osten — Kazwini II 17 — als auch im äussersten 
Westen — eb. n, 184, vgL 1, 180 s.v. *tt*A^i^ ^ — vor). PseudocaUisthenes 
versetzt die Amazonen, gegen welche Alexander zieht, nach Indien und 
schreibt ihnen eben&,lls Reichtum an Gold zu; sie bieten dem Königie hun- 
dert Talente als Tribut. (Ps. Call, m 26 p. 137 bei Weissm. II, 209). -^ 
Üebrigens hat Ni«ämi einen der jüdischen Sage eigenthümlichen Zug, wo*^ 
nach dem Alexander Speisen aus Gold vorgesetzt werden , schon im ersteft | 
Theü gelegentlich des Besuches bei Nüschäbe — Candace — cuigebrach^'^ 
auch bei ihm erklärt dies die Fürstin damit, dass, wenn das Gold nicht es 
bar, wozu er so sehr danach strebe (Cod. 215 v.) 
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Kräuter ^^. — Hier schiebt der Dichter, um der rechten Alch. 
die betrügerische entgegenzuhalten, eine heitere Anekdote ein, wie 
ein Mann aus Choräsän die Stadt Bagdad sammt dem Chalifen 
anführte und sich viel Geld machte, indem er blos das Wort ki- 
brtt (Schwefel) in tibrtk umstellte und dies als alchymistische In- 
gredienz a'usgab^^). — Dann wird zum Schluss noch berichtet, 
wie Maria's Reichtum Neider erweckt und ihre Verläumdung bei 
Alexander bewirkt. Auf Aristoteles Rat versöhnt sie diesen durch 
ungemein reiche Geschenke, woran -sich dann die Sentenz 
^knüpft (257 V.; 42): 

Die volle Spende löscht des Hasses Gluten 
Und bringt des Herzens alten Groll zur Ruhe. 
6. Nun folgt wieder ein Seitenstück zur vorigen Erzählung. 
Hier ist der Verleumdete ein Mann, der sich binnen Jahresfrist 
aus der tiefsten Armut zum grössten Reichtum emporgeschwungen 
hatte. Vom König zur Selbstrechtfertigung aufgefordert, erzählt 
er seine Geschichte, deren Inhalt kurz folgender: Er war fremd 
und äusserst dürftig in seinen gegenwärtigen Wohnort gekommen 
und begab sich, von seinem der Niederkunft nahen Weibe um 
Nahrung angefleht, voll Verzweiflung in die Einöde, da er nirgends 
eine mildthätige Hand fand. Hier tritt er in eine Hütte, in wel- 
cher zwei Mohren hausen, Brüder, deren einer gerade ausgegan- 
gen war, um einen grossen Schatz zu holen. Der Andere schont 
den Hilfe suchenden, doch muss er sich verbergen. Als der erste 
zurückkehrte und ermüdet einschlief, tödtete ihn der eigene Bru- 
der. Der Mann sieht das entsetzt mit an, benutzt aber die Gele- 
genheit, während der Mörder die Leiche forttrug, sich mit dem 
Schatze zu entfernen und kömmt gerade recht zu seiner Frau zu- 
rück , die er eines Knaben genesen findet. -:— Alexander lässt 
letzterm das Heroskop stellen ^^); dies bezeugt die Wahrheit des 
Erzählten und der Mann wird in Ehren entlassen. 



19) Als Verfasserin von alchymistischen Werken figurirt bei Ihn Ishäk 
im Fihrist-arulüm Maria die Koptin neben Cleopatra, Bilkis, Alexander. (Flü- 
gel in Z. d. DMG. XHI, 648 vgl. 650). — 

20) Aehnlich wollte ein. Hindu in Teheran den vorletzten König Persi- 
enB betrügen; bei Brugsch, Reise nach Persien, I, 276. 

21) Durch Wälis = Thaies. Ausdemarab. (j*^*Jlj ist (j*^i'^ geworden, 
ähnHch wie aus av&ivi^s türk. Efendi, aus Thra^taona — Frötun, FrMün. 

: (V^-,Max Müller, Essays I, 90). In Vullers lex. II, 1:352 a (s. v. Oy^ 3) 
: ^firird Wallis neben Hermes, Ptolemäus, den Indem und dem Egypter Ma- 
L«cIm1^ ^^^ grosser Horoskopensteller genannt. 
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7. Nach diesen sechs Erzählangen, die dem Kreise des ge- 
wöhnlichen Lebens entnommen, in drei Gruppen drei (Gegenstände 
behandebi, Geheimniss, Liebe, Reichtum, folgen vier andere, die 
einen Uebergang zu den rein philosophischen Abschnitten bilden 
sollen und deren Helden die Weisen sind, welche am Hpfe Alex- 
anders leben. In der ersten wird eine Verschwörung geschildert, 
welche .sich in dem kleinen Oelehrtencirkel gegen den an Scharf- 
sinn und gründlicher Beweiskraft Alle tibertreffenden Hermes ^^ 
gebildet hatte, indem seine Gollegen auch seinen gelungensten 
Auseinandersetzungen ihren Beifall versagen. Die Geduld reisst 
ihm endlich und mit der geheimen Macht seines Wortes verwan- 
delt er die siebenzig* Männer in regungslose Statuen. Alexander, 
als er hinzu kömmt und das Geschehene veminmit, preist Hermes 
und verdammt die bestraften Hartnäckigen. Auch spricht er ge- 
gen Jeden seine Billigung aus und sagt unter anderm (259 r.; 50): 

Weil sie mit Hohn des Weisen Lehr* bedeckten, 
Mussf sie des Schicksals Leichentuch bedecken. 
Die Kraft des Satzes, den Beweis erhärtet, 
Hörst du ihn willig nicht, erfährst du leidend. 
Juwelen, die zum Kjonenschmucke würdig. 
Darf man nicht ungestraft zu Boden schlagen. 
Wahrscheinlich haben wir es hier mit einer der vielen Wunder- 
thaten zu thun, die dem Trismegistos zugeschrieben wurden. Her- 
mes kömmt auch weiter als einer der sieben Weisen vor. 

8. Der folgende Abschnitt ^^) ist eine Verherrlichung der ed- 
len Tonkunst Einst sassen nämlich die griechischen Philosophen 
versammelt und brachten Proben ihrer verschiedenen Wissenszweige 
vor. Da verletzt ein stolzes Wort des vom Könige Allen vorge- 
setzten Aristoteles ^% der alles Wissen in sich zu vereinigen glaubt, 
den greisen Plato (259 v.; 51). 



22) Inconsequent liest CaJc. in der Ueberschriffc (S. 48) und in v. 972 
jAj»^ und in den Vv. 978, 1002, 1005 (49 f.) ij^j^. Beides ist unrichtig, 

das richtige (j*^-^ steht in Cod. und in Spiegel (AI. 70, wo dieses Stack 
ganz mitgetheilt ist.) — 

" 23) Bei Erdmann : »de Aristotele ejusque cuin Piatone consuetudine a^ ^; 
familiaritate«, — &st der gerade Gegensatz zum Inhalte. 

24) Eigenthümlich ist, dass nach Nizäjni nicht Aristoteles der LehcaiJ, 
Aleianders war, sondern dessen Vater Nikomachos, wie schon aus dem 
Spiegel (AI. 35) gebrachten Verse hervorgeht. — Dennoch sagt Spiege 
»Iskander wird dem Aristoteles zur Erziehung übergeben« — Nisämi si 
in der Jugendgeschichte Alexanders dann ausdrücklich (Cod. 188 v.): 
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Wegstürmt aus der Grenossen Kreise Plato, 

Der Aller Meister war in jeder Kenntniss; 

Was sie an Wissen inuner auch erreichten, 

Den ersten Grund dazu sie ihm verdankten. 
Er zieht sich von jeglicher Gesellschaft zurück und verweilt unter 
einer hohen Kuppel, um von da aus die Töne der sieben Sphären 
zu erlauschen*^). Nach verschiedenen Versuchen verfertigt er ein 
Instrument^®), das die wunderbarsten Töne erzeugte (ib.; 52): 

In solch Verhältniss knüpfte er die Töne, 

Dass ihnen der Verstand gefesselt folgte; 

Da hört* der Unterschied von Thier und Mensch auf, 

Denn gleicherweise wirkf auf sie die Saite. 

Auf ihren Klang erwuchs dem Menschenkinde 

Die tolle Lust zu Heiterkeit und Jubel. 

Gewild und zahm Gethier," hiebei vereinigt. 

Regt' er bald auf, bald lockte er in Schlaf sie. 

Nachdem er so zu wechselvollem Wohlklang 

Stets anders schlang die Töne in einander, 
,^^ Entlockt' dem Instrument er eine Weise, 
: \ Wie niemals noch sie jemand hatf erfunden. 
|- ) Der Saiten Aufschrei, wie er nun ertönte, 

' \ Erweckt' der bangen Wehmut Schrei im Herzen; 
j ' Bald klang's so wundervoll, dass das Geheimniss 
I Des Alls dem Geiste sich erschliessen musste. 

I Hierauf begab er sich in die Wüste, stellte sich in ein dazu ge- 
zogenes magisches Viereck und begann die Wirkungen seiner 
Kunst zu erproben. 

Aus Berg und Stepp' die Thiere, zahm' und wilde- 

Macht' er zu sich in hellen Haufen eilen; 

Sie liefen, folgend seines Spieles Tönen 

Und senkten vor dem Klang das Haupt voll Demut 



»Aristo, welcher der Mitschüler des Prinzen war, hatte ihm sein Herz zum 
Dienste gegeben«. Auch erzählt er ausführlich, wie Nikomachos einst den 
Prinzen schwören Hess, dass er, zur Regierung gelangt, Aristoteles zum Ve- 
zier machen werde. — Dass Ar. Mitschüler eines Prinzen wa/ ^^Shlt auch 
Honein (1. 1. I, 9) : doch da hört er heimlich zu, was Plato dem Prinzen vor- 
trägt, und überflügelt diesen zuletzt. — 

25) ^ ^ü^^ Q^} jV ^^Ä«*'^^-*^ O^"^ 
16) Qy^j^^ Organen. 
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Und allesammty beraubet ihrer Sinne, 
* Gleich Todten sanken auf der Erde Antlitz ; 
Der junge Wolf erprobt am Lamm die Kraft nicht , 
Nicht stürzt der trotz'ge Leu sich auf den EseL — 
Und stimmt er auf dem Zauberinstrumente 
Die Töne an zu andern Melodien, 
Geriet der Thiere Schaar in Aufruhr wieder, 
Der Sinne wurden die Betäubten mächtig, 
Und weithin sie zerstoben in der Steppe. — 
Man hat so Wundervolles nie vernommen! — 
Der Ruf von Plato's Wundem kam an den Hof, wo er besonders 
auf Aristoteles einen heftigen Eindruck machte. Er wurde beküm- 
mert „wie ein Gegner, der vom Gegner beschämt wird". Nach 
langem Nachdenken gelingt es ihm auch Töne, denen Plato's ähnlich, 
hervorzubringen, doch ihre Wirkungen sind bei weitem nicht so 
grossartig. Er eilt zu seinem alten Lehrer hin, bittet ihn um Ver- 
zeihung und unterwirft sich seiner hohem Einsicht Alexander 
aber setzt Plato zum „Meister der Wissenschaft in Rüm" *^ ein. 
Drei Elemente sind es, aus denen Nierämi oder seine Quelle 
diese Erzählung zusammengesetzt hat: die Eifersucht zwischen 
Aristoteles und Plato, die Theorie von der Harmonie der Sphären 
des Pythagoras und die wunderbar wirkende Musik des Orpheus. 
Bei den vielen Nachrichten, die man im Orient vom Stagiriten 
hatte, wird auch die Beschuldigung Vieler, er sei Plato's persönr 
lieber Gegner gewesen, bekannt geworden sein. — Von Pytiba- 
goras weiss Kazwini**), „dass er der Gründer der Musikwissmi- 
schaft^^) war und die Melodien nach den Tönen der Bewegungen 
des Himmels festsetzte vermöge seiner Einsicht und des lautam 
Wesens seiner Seele." — üebrigens hat das Ganze ein orienta- 
lisches Gepräge erhalten und aus dem natürlichen Zauber der Mu- 
sik ist ein mehr telesmatischer geworden, schon äusserlich an das 
magische Viereck gebunden*^). 

27) (»5^ (JiJt^ 6L^\. 

28) Eosm. n, 384. 

30) Bemerkenswert ist, dass von Alfär&bi erzählt wird (Kazwini ü, 368), 
er habe durch sein wundervolles Spiel eine ganze Gesellschaft bald lachen . 
bald weinen gemacht und endlich ganz eingeschläfert. Vgl. Munk, Melange» 
S. 349. In der ostasiatischen Sage hat ein Eremit — Yathai — eine Wunderharife, 
durch deren Spiel er, je nach der Melodie, die Elephanten herbeiziehen o* 
vertreiben konnte. Bastian, die Völker Ostasiens II, 237. — 
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9. Der nächste Abschnitt schliesst sich enge an den vorher- 
gehenden an. Am andern Tage findet eine Versammlung der Wei- 
sen bei Alexander Statt. Der König fragt Plato, nachdem er ihn 
ob seiner Kunde der geheimen Naturkräfte gepriesen, ob es Ge- • 
heimdinge gebe, die ihm unzugänglich sind. Die Antwort lautet, 
in frühem Zeiten habe man mehr Zauber zu wirken gewusst, als 
die Gregenwart begreifen könne. Als Beispiel erzählt Plato die 
Creschichte — von dem unsichtbar machenden Ring des Gryges. 
Ein Hirte findet in einer Höhlung des Bodens ein kupfernes Boss, 
in dem die Leiche eines alten Mannes noch unverwest daliegt; 
er zieht ihr einen Bing vom Finger ab und erfährt bei Zusam- 
menkünften mit andern Hirten, dass der Bing unsichtbar machende 
Kraft besitzt. Er benutzt dies zur Erlangung aller seiner Wün- 
sche ; schliesslich überrascht er den Landesherm und stellt sich ihm 
als Prophet vor, die Wirkung des Binges als Beweiswunder aus- 
gebend. Der bestürzte König flieht und der Hirte erlangt die 
Herrschaft. — Das Geheimniss des Binges herauszubringen, sagt 
Plato zuletzt, habe ich vergeblich gesucht. — Man sieht, der 
Schluss des bekannten Märchens hat echt muhammedanische Fär- 
bung erhalten. Dass es dem Plato in den Mund gelegt igt, hat 
gewiss keinen andern Grund, als dass es aus seinen Schriften ge- 
schöpft ist'^). 

10. Das letzte Stück ^^) ist eine Bearbeitung des bekann- 
ten Zwiegespräches zwischen Alexander und Diogenes ^^). Der 
letzte Bearbeiter des Poendocallisthenes (Cod. C)^^) versetzt.es 
vom Isthmus nach Athen, wo Alexander den Diogenes dafür, dass 
er den Athenern den Krieg widerraten hatte, belohnen will, die- 
ser aber nichts verlangt, als ihn ruhig weiter sich sonnen zu las- 
sen. Einmal nach Athen versetzt, war es auch leicht, den Hel- 
den der Anekdote zu verändern und in solcher Veränderung ge- 
langte sie in den Orient. — Man erzählt, heisst es bei Kazwini ^^), 
dass Alexander sich zu Plato, dem Lehrer seines Lehrers, begab 
und sich zu ihm hinstellte, während er an einem sonnigen Platze 
den Bücken an die Mauer lehnte. Von Alexander befragt, ob er 



81) Nämlich ans der Republik II, 3 (woher auch bei Cicero de officii 
m, 9). Das Werk ward schon von Honein ibn Ishäk in's Arabische über- 
jfttsBt. ,;Wenrich 1. 1. 117). - 

32) Fehlt in Erdmann's Inhaltsangabe. — 
. 33) Arrian, Expeditio VII, 2. 
I ^, 84) Ps. Call. ed. Müller S. 29. 
85) Eosm. II, 883. 

6 
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eine Bitte habe, sagte Plato: Meine Bitte ist, dass du ndeli vom 
Schatten befreiest, denn du bist mir am Sonnen hinderlich. Dann 
trug ihm der König Gold an, sowie kostbares Gewand von Seide 
nnd Leinwand. Da sagte Jener: Plato bedarf nicht des Steines 
der Erde, noch des Trockenen von der Pflanze, noch des Schlei- 
mes vom Wurme, sondern er bedarf etwas, was nrit ihm sei, wo- 
hin er sich auch wende". — NL^ämi, oder sein Gewährsmann, 
geht noch weiter und bezieht die Scene auf Sokrates. Dieser wird 
wie ein morgenländischer Einsiedler geschildert, der sich in die 
Wildniss zurückgezogen hat, um nur der Beschaulichkeit zu le- 
ben '^. Ueberhaupt hatte , wie im Eingange berichtet wird , zu 
jener Zeit Liebe zu Massigkeit und Enthaltsamkeit die Griechen 
ganz erfüllt und diesen Eigenschaften verdanken sie besonders 
ihren Ruhm. Eines Tages liess Alexander Sokrates zu sich be- 
scheiden*'); er weigert sich zu kommen, was aber des Königs 
Begehren nach ihm noch vermehrte, denn (261 v.; 60): 
So ist das Menschenherz beschafTen, dass es 
Um die sich kümmert, die die Welt nicht kümmert; 
Je mehr du der Gesellschaft dich entziehest, 
Wird desto heff ger sie nach dir begehren. 
Nach vielen vergeblichen Versuchen lässt der König den Philoso- 
phen um den Grund seiner Weigerung befragen; dieser erwiedert in 
einer längeren Auslassung, deren Schluss ihren Kern enthält (ib.; 62): 
Was braucht das Volk der Welt ein Mensch zu fürchten, 
Der einsam sich dem Dienste Gottes widmet? 
Trotz dieses Dienstes bin ich stets dein Meister, 
Kam' ich zu dir, ich müsst' dein Diener werden! 
Endlich entschliesst sich Alexander, zu Fusse und allein den Wei- 
sen aufzusuchen. Er findet ihn "schlafend und begierig, ihn zu 
sprechen, rüttelt er den Schlummernden mit dem Fusse auf. Nun 
muss er aus Sokrates Munde die herbsten Wahrheiten über die 
Erhabenheit des Weisen gegenüber dem Herrscher vernehmen, un- 
ter anderen (262 r.; 63): 

36) Die Schilderung der sufischen Lebensweise entwirft der Dichter 
nach seiner eigenen; denn er sagt zuletzt (Cod. 261 r. Calc 60): 

»So wie NiÄämi schloss er sich der Vernunft an; vielleicht nahm Küäkmi 
diese Weise von ihm an«. 

37) Ebenso lässt bei Schahrastani (Haarbr. 11, 191) Alexander den Dio- 
genes zu sich entbieten und erhält von ihm ähnliche Antwort, wie hier v«l" 
Sokrates. — 
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Mir dient ein Sklav*, sein Name ist Begierde, 
Der pünktlich folgt dem Winke meines Herzens; 
Dn aber bist der Sklave dieses Sklaven 
Und lässt dich so von meinem Knechte knechten. 
Auf die Frage, ob er keinen Wunsch habe, antwortet er ableh- 
nend und hält dem Könige das vielfach Unanständige der Weise 
vor, wie er ihn aufgeweckt hatte *^).- Alexander sieht sein Un- 
recht ein und bittet zuletzt um weisen Eat. Sokrates wird milder 
und giebt ihm eine Reihe der verschiedensten Lehren, die der 
König so hoch hält, dass er, heimgekehrt, sie mit ßoldtinktur auf- 
schreiben lässt. — Die Quellen cUeser Erzählung sind schon an- 
gedeutet ; die Anlage des Ganzen wird wol NLe^ämi selbst gehören, 
der darin gleichsam sein eigenes Yerhältniss zu den Fürsten ab- 
spiegeln wollte •^. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass manches andere, was 
sonst von Diogenes berichtet, bei orientalischen Autoren dem So- 
krate^ zugeschrieben wird. So meldet Honein*®), dass Sokrates 
ein Fass hatte, welches ihn vor üngewitter Schutz und Schatten 
in der Hitze gewährte. — Als er zum Tode bestimmt war, heisst 
es bald darauf, fragten ihn seine Schüler: Was befiehlst du nach 
dem Tode mit deinem Körper zu thun? Wer den Platz zu reini- 
gen hat, der kümmere sich darum, so lautete die Antwort. — 



38) Dies ist wieder ein Zug, der anderswo von Diogenes berichtet wird. 
Dieser, so erzäMtP man, lag schlafend im Garten unter dem Schatten eines 
Baumes. Da trat einer der Könige zu ihm und stiess ihn mit dem Fusse 
an. Man meldet, sagte er, dass deine Vaterstadt erobert wurde. Da er- 
wiederte Jener: Das Erobern der Städte ist Gewohnheit der Könige, aber 
das Stossen mit dem Fusse ist Eigenschaft des Thieres (Kazwini II, 383). 

39) Vgl. besonders oben die Erzählung Dauletschah'a von dem Besuche 
Kizil Ar8län*8 bei Ni«ämi. S. 28. 

40) Apophthegmata 1. U, c. 1. 
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V. 
Alexander als PhilosoplL 

Bisher war der königliche Held des Gedichtes mehr H5rer 
gewesen, der ans d^n Vernommenen oder Erfahrenen Lehren zieht; 
in den folgenden Abschnitten ^) zeigt er selbst seine Befähigong} 
die Wahrheiten der Weisheit zu erkennen raid zu beweisen. 

Im ersten wird erzählt, wie Alexander eines Tages mit seinen 
Weisen in gelehrtem Gespräche sass, und ein Inder gemeldet wird, 
der durch seine vielseitigen Kenntnisse bald den Beifall des Kö- 
nigs gewinnt und dann folgende Bitte an ihn richtet (262 v. ; 57) : 
Du siehst in mir den Obersten der Hindu, 
An Weisheit alt, doch jung an Muth und Stärke. 
Viel Dinge birgt mein Herz verhüllten Sinnes, 
In den enthüllend keiner wol mag dringen. 
Nun hört' ich, dass vor allen Zeitgenossen 
Die Stufe der Vollkommenheit dir wurde; 
In deiner Einsicht reih* sich Perl' an Perle 
Und dein Verstand die schwersten Knoten, löse. 
Dabei, dass Thron und Krone dir zu Theil ward. 
Ward dir vom Glücke Weisheit auch beschieden. 
Find' ich bei dir nun Antwort meinen Fragen, 
So wend' ich die Verehrung ab der Sonne; 
Gelingt jedoch dem König nicht die Antwort, 
Muss wieder heim ich meine Schritte lenken. 
Jedoch ich möcht', dass ausser dir, o König, 
Sonst niemand meiner Rede Sinn erwäge; 
Von mir die Frage und von dir die Antwort, 
Beglücke mich, mir huldvoll Rede stehend. 
Zuerst fragt der Inder, wo denn der eine, unsichtbare Schöpfer 
zu suchen sei. Die Antwort lautet, dass die menschliche Vorstel- 
lung blos jene Dinge erreichen könne, die den Sinnen erfassbar 
sind; wesshalb ihr die Gottheit stets entrückt bleibe, doch thue mi 
sich den Vernünftigen in der ganzen Schöpfung kund. Auf ahn* 



1) Erdmann bezeichnet sie ungenau und theilweise unrichtig mit: & . 
consessu sapientium in aula Iskanderi, de diversis disputationibus ibi habi* 
tis et sententiis de obscura animae mundi natura ac indole (?)... allaÜft» ' 
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liehe Art beantwortet Alexander auch die übrigen Fragen des In- 
ders über die Endlichkeit oder Unendlichkeit der Welt, dartlber, 
wozu man eine andere, überirdische Welt annehmen müsse, über 
das Wesen der Seele, die dem Fragesteller ein Feuer zu sein 
scheiut, mit dessen Erlöschen, dem Tode, das Dasein aufhört; fer- 
ner über die Träume, den Einfluss des „bösen Auges" , Qber die 
Möglichkeit die Geschicke aus den astrologischen Constellationen 
zu lesen, endlich über die verschiedenen Hautfarben des Chinesen 
und des Mohren, die doch beide von einer Sonne beschienen wer- 
den. Hierauf entfernt sich der Hindu, entzückt von der Weisheit 
des Königs. — Man sieht, es sind hier diejenigen Fragen zusam- 
mengestellt, welche die Zeit und Umgebung Nii&ämi*s am meisten 
bewegten; zwei, die Existenz des Schöpfers und die Endlichkeit 
der Schöpfung aus der Metaphysik, — die zwei wichtigsten Fragen 
des Glaubens, über das Jenseits und die Unsterblichkeit der 
Seele, — eine aus der Seelenlehre über die Träume, die schon 
halbwegs zu den zwei folgenden ins Gebiet des Uebernatürlichen 
gehörenden hintiberleitet; den Schluss bildet eine anthropologische 
Frage. — Gehört so der Stoff der Unterredung dem Dichter ganz 
an, so ist der Gedanke zu dieser selbst einem Zuge der wirklichen 
Geschichte Alexanders entnommen, seinen Unterhaltungen mit den 
indischen Gymnösophisten , der auch in der sagenhaffen Darstel- 
lung sich findet ^), Sonst, auch bei Firdösl *) , finden diese Unter- 
redungen während Alexanders Anwesenheit in Indien Statt; doch 
die Oekonomie des Gedichtes erforderte es, dass Nie^ämi sie erst 
hier anbringe, sowie auch dahin modificire, dass Alexander der 
Antwortende sei, während sonst er es ist, der die Fragen stellt*). 
Der folgende Abschnitt ist eine Sammlung der verschiedenen 
Ansichten über die Entstehung der Welt, so eingekleidet, dass sie 
sieben Weisen ^) an Alexanders Hofe in den Mund gelegt sind, 



2) Ps. Call, m, 5. 

3) Spiegel AI. 26. 

4) Uebrigens lernt Alexander schon bei dem ersten Feldzuge in Indien 
die Weisheit des Landes kennen, indem unter den vier Geschenken, welche 
ihm der Keid sendet, auch ein Weiser ist, von dßm jedoch nur berichtet 
wird (Cod. 224 v.): 

»Als er mit dem Philosophen sich unterredete, fand er Kunde über alte 
Dinge«. — 

5) Es ist klar, dass diese Zahl jenen alten griechischen Weisen entlehnt 
ist, von denen jedoch in dieser Liste nur Einer geblieben ist, Thaies, der 
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welche sie auf den Wunsch des Königs äossem. Die Einleitung 
stellt diese Philosophen vor und berichtet, dass Alexan- 
der (264 r.; 74) — 

Erwählte sieben jener Philosophen, 

Auf deren Seele keine Sünde lastet: 

Aristo, der des Reiches Grossvezier war, 

Beltnäs jung und Sokrates den alten, 

Dann Plato, Thaies und Porphyrius, 

Die von dem Hauch des heiFgen Geist's öekttssten. 

Als siebenten den einsichtsvollen Hermes, 

Der sich zur siebenten der Sphären aufschwang. 
Diese versammelt der König und legt ihnen eine Frage vor, die 
ihm, wie er sagt, schon viel schlaflose Nächte bereitet hat: auf 
welche Art man sich die Schöpfung zu denken habe; denn dass 
die Welt geschaffen sei, das ist ein Postulat des gesunden Ver- 
standes. 

Den Anfang macht Aristoteles. Er, wie auch die übrigen, 
beginnt mit dem Preise des Königs und setzt dann auseinander, 
wie uus einer ersten Bewegung allmälig drei Bewegungen her- 
vorgingen, die Erzeuger der drei Ausdehnungen, welche, mit der 
Substanz sich verbindend, den Körper bildeten. Dieser Körper 
blieb in einer dauernden Bewegung, seine glühenden Theile wall- 



sich auch unter den »sieben Weisen« Schahresi&nls (II, 81) findet. Dieser 
nennt als »die sieben Grandpfeiler der Philosophie«: Thaies, Anaxagoras, 
Anaximenes, Empedocles, Pythagoras, Socrates und Plato. Noch willkürlicher 
ist die Liste Nizä.mi's, der ausser dem uralten Hermes die Neuem Apollo- 
nius und Porphyrius hineinbringt. — Sieben griechische Weise finden sich 
auch in den Apophth. des Honein (I, 13). Daselbst kommen sie zusammen, 
um sich jeder durch einen Spruch zu verewigen. , Hier sei auf den interes- 
santen Umstand au&ierksam gemacht, dass dieselben Sentenzen, welche be- 
Honein die sieben Weisen aussprechen, fast wörtlich auch bei Masüdi Bd. I, 
154 f. (in Gildemeister, Scriptores Ar. de rebus Ind. S» 41) sich finden, je- 
doch uralten indischen Weisen zugeschrieben, die mit ihnen, nach Masüdi, 
die Grundlagen der berühmten indischen Weisheit schaffen. Da Honein um 
ein Jfthrhimdert älter ist, so ist seine Version wol die ursprünglichere. «- 
Ebenso ist die Beihe von Aussprüchen, welche die Weisen und Hausgenosses 
Alexanders an dem Sarge desselben ihm nachrufen , in den l^popüiegmaia 
viel reicher and geordneter (L HI, c. 5-6) als bei Masüdi (II, 252 i) und 
Ton den dreissig Sätzen, die dieser auffahrt, lässt sich die Hälfte bei 
Honein feist wörtlich nachweisen. Dass übrigens diese Aussprüche einen 
alten Bestandtheil der Alexandersage bilden, geht aus der Stelle des M<^ 
mil-attawäxich bei Mohl (le livre des Rois Bd. I, S. XLIX n. 1) hervOe. 
Vgl. noch Surüri iu'Caspari Arab. Grammatik. 3. Aufl., S. 408. 
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ten aufwärts und büdeten den ewig kreisenden Himmel Aas die- 
sem entwickelte sich dann das Feuer, welches die Luft erzeugte; 
der Luft entströmte das Wasser, aus diesem bildete sich als Nie- 
derschlag die Erde. Als die vier Elemente ihre natürlichen Stel- 
len eingenommen hatten, ging aus ihrer Mischung die Pflanze, 
aus dieser das beseelte Wesen hervor^. 

Der Folgende ist Thaies, welcher das Wasser als UrstofF an- 
nimmt und aus dessen Bewegung zuerst das Feuer „aushauchen^ 
lässt; aus diesem entsteht durch Ausscheidung der dunkleren Be- 
standtheile die Luft, und als die Schnelligkeit der Bewegung des 
Wassers nachliess, bildete sich als Niederschlag die Erde. Aus 
diesen einfachen Stoffen setzten sich die Naturgegenstände zusam- 
men, nachdem die feinsten Atome des Ganzen'^ den kreisenden 
Himmel gebildet hatten®). . 

Hierauf spricht ApoUonius. Er bezeichnet die starre Erde 
als Uranfang des Werdens ^). In Bewegung gesetzt, löste sie sich 
aus ihrer Starrheit auf und die aufsteigenden Dämpfe bildeten 
allmälig, am angemessensten Ort sich niederlassend, die Bestand- 
theile des Universums, die feinsten den Himmelskörper, die we- 
niger feinen die Feuersphäre, dann die Luft, das Wasser, endlich 
die Erde '% 

Eigenthtimlich ist die Ansicht, die dem Sokrates in den Mund 
gelegt wird (265 r.; 78): 

Als unbeschrieben noch der Schöpfung Blatt war. 

Gab's ausser Gott, dem Herrn der Weisheit, nichts. 

Ein Wink von ihm schuf eine mächtige Wolke, 

In der,* ob Blitz ob Beg^n, alles Segen. 

Aus ihrem Regen nun entstand der Himmel, 

6) Diese Darstellung entspricht genau der, welche Schahrestäni im 12. 
Puncte mittheüt (S. 321 f. Haarbr. E, 174 f.) ^ 

7) Big. »das Feine, welches der Rahm jener Masse war:« ^ *^ i^^**^ 

8) "VgL Schahr. 255 f. H. n, 83 f. Bemerkenswert ist die Art, wie 
Thaies ^zuletzt seine Ansicht stützt (Cod. 264 y. Galc. 77) : 

9) Als Telesmatiker gebraucht er den Ausdruck ^^^^JLb ^^Ämi^j. 

10) Diese Ansicht entspricht am ehesten der des Empedokles, der eine 
Urerde annimmt, aus welcher sich durch den trennenden Streit die Elemente 
loslösen. •— Ghinz anders lautet die Eosmogonie des Pseudoapollonius in dem 
von de Sacy (Not. et Extr. IV) mitgetheilten Werke. — 
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Aus ihrem Blitze wurde Mond und Sonne; 
Der Stoff dann, der des Dunste« Niederschlag war, 
Zur Erde ward, sich festen Platz erwählend. 
Nach Porphyrius erschuf Gott zuerst eine Substanz; diese wurde 
vermöge einer Emanation vom Schöpfer ^^) zu einem wässerigen 
Stoffe, welcher sich wieder in zwei Theile auflöste, deren ein«r 
den Himmel, der andere die Erde bildete "). 
Hermea' Ansicht ist folgende **) : 
Seitdem des Denkers Pfade ich beschritten. 
Des Himmels glänzend Rund genau erwägend. 
Erkannte ich, dass die erhabene Wölbung 
Dem Nebel gleicht, der krönt des Berges Gipfel. 
Doch ttber diesem Ungeheuern Nebel, 
Da brennt ein schimmernd Feuer, rein und glanzvoll; 
Gleich einem Vorhang deckt's des Nebels Hülle, 
Doch hie und da so manche Oeffhung lassend, 
Und jede Lücke in dem Nebelvorhang 
Gewährt dem Feuerschinmier einen Ausweg. 
So sind denn die Gestirne, Mond und Sonne, 
Ein Glanz nur, der hervorbricht aus dem Nebel. 
Die Schöpfang selbst, ich weiss von ihr nichts Rechtes, 
Mir ward nicht klar, wie sie der Schöpfer wirkte. 
Der letzte Redner ist Plato. Er bestreitet die Annahme eines TJr- 
Stoffes überhaupt; Gott habe die einzelnen Substanzen, eine unab- 
hängig von der andern, aus dem Nichts erschaffen. Gäbe es ei- 
nen Urstoff, meint er, müsste er ewig sein. 

Endlich erhob sich Alexander und spendete den Weisen rei- 
ches Lob (265 V.; 81). 

Dann hob er an: Ihr Meister aller Tugend, 

Viel hab' ich nachgedacht dem Sternenzelte. 

Das weiss ich, dass dies All von selbst nicht wurde, 

Dass eines Bildners Geist schuf das Gebilde; 

Ich weiss, dass hinter ihm sich birgt ein Büdner, 

12) Diese Lehre weist blos durch die »Emanation« auf den Neuplatonis- 
mus 1^. 

13) Cod. ib. Calc. 79. — Es ist eine Modification der bei Eusebius 
(Praeparatio Evangelica I, 8) erwähnten Ansicht Anaximanders, dass näm- 
lich die Luft von einem Feuer umgeben ist, »wie der Baum von der Binde« 
und dass aus demselben Sonne, Mond und Sterne sich bildeten, indem d^ 
Peuerdecke riss und an manchen Stellen sich zusanmienballte. — 
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Doch wie ert schuf, dass kann ich nimmer wissen^ 
Ja, hätt' ich seines Schaffens Art erkannt schon, 
Fürwahr, ich selbst vermöchf gleich ihm zu schaffen; 
Denn die Gestalt, die lebt in unserm Gteiste, 
Kann unfehlbar man auch zur That beleben^ 
Ward uni^ nun nicht, zu lesen das Geheimniss 
Der Schöpfang, wie kann unser Geist noch grübeln? 
Ihr habt durchforscht, so wie ein Buch, den Himmel, 
Und sieh', wie eure Meinung so verschieden; 
D'rum lasst uns nichts behaupten als das Eine: 
Ein Bildner schuf das Kunstgebild des Weltalls. 
Ni^ämi zeigt in diesem Abschnitte, dass er von den philosophi- 
schen Systemen nicht unbedeutende Kentnisse hatte. Doch kann 
er nicht umhin an den Schluss die eigne Ansicht über den in 
Rede stehenden Gegenstand zu stellen. Daä Erste, was nach ihm 
Gott schuf, ist die Yemunft**). Ihr ist alles offen mit Ausnahme 
des uralten Planes der Schöpfang*^). Daher die Schranken der 
Vernunft, die sie nicht zu durchbrechen suche; sie kann nur da 
Auskunft geben, wo sie mit ihrer Einsicht hinzudringen vermag. 
Wer sich an dies hält, ist der wahrhaft Vernünftige und er be- 
gnügt sich vom Werk auf dessen Urheber zu schliessen. — Ei- 
gentümlich sind die Verse, die nun folgen. Der Dichter macht 
sich Vorwürfe darüber, dass er die längst verstorbenen Philosophen 
ihre Ansichten aussprechen liess, während er doch blos die eigene 
hätte äussern können. Diese Vorwürfe seines Gewissens kleidet 
er in die Form eines Zurufes, den er von seinem himmlisdien 
Schntzgeist, Chidr^^ vernimmt — Gleichsam zuf Rechtfertigung 
schliesst er daran eine Apologie der leiblichen Auferstehung. • 



14) ^-^« Dabei liegt gewiss der auf den loyog der Gnosis zurückfah- 
rende Ausspruch des Propheten zu Grunde: »Das Erste, was Gott geschaffen 
hat, ist die Vernunft etc. (bei Schahrestftni 44 H. I, 64). Vgl. auch die 
Emleitungsverse des Gämischen Alezanderbuches (bei Hammer 335). — . 

15) 6^\ (JÄ-öi. 

16) f 15 ,-CflP- -^^-l^ ^T. 
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VI. 



\ 



Alexanders Bernfüng znr Prophette. 
Die Weisheitsbaeher. 

Nachdem Alexander auf den Stnfen der Erkenntniss bis zu 
den Grenzen menschlicher Einsicht gelangt war, sollte ihm der 
erlenchtende Strahl der Prophetie zu Theil werden. Ein Seröseh, 
in glänzendes Licht gehttllt, bringt ihm die Kunde (266 r.; 84): 
Er sprach: Mehr als der Ström' und Berge Fülle 
Schickt dir durch mich der Schöpfer seinen Segen. 
Zu dem, dass ler dir gab der Erde Herrschaft, 
Fand er nun auch der Prophetie dich würdig. 
Fürst, gewohnt Befehle zu ertheilen. 
Nimm jetzt den göttlichen Befehl entgegen! 
Er heisst dich, aufzuheben Bast und Buhe 
Und rastlos nun aufs Neu' weithin zu reisen. 
Der Himmelssphäre gleich umkreis' den Erdball, 
Zur Sonne hoch das Haupt der Beiter hebend. 
Mahn' ab die Menschheit von dem Pfad des Schlechten, 
Sie leitend zu dem Gk)tt6 deines Glaubens. 
Erneue so den Bau der Erdenfeste, 
Sie reinigend vom Schmutze träger Thorheit 
Die Welt befreie von des Unrechts Dämon, 
• Und ihren Sinn zum Welterhalter neige. 

Heb' auf vom Schlaf das Haupt der Schlafbetäubten, 
Zeig' ihnen schleierlos der Weisheit Antlitz. 
Von hehren Gott ward dir ein Schatz der Gnade, 
Er sendet dich zu dieser Erde Freflem ; , 

Bings um dies Zeitgebilde eü' dein Fuss hin, 
Die Erdbewohner theilhaft mach' am Heile. 
Da dir die Herrschaft dieser Welt schon wurde, 
Streck' nach der Herschaft jener Welt die Hand aus; 
Doch auf dem Weg, zu solchem Zweck begonnen. 
Sei Gottes Huld dein Ziel, nicht eig'ne Wohlfahrt! 
Der König hört dies voll Ehrfurcht, doch erhebt er einigö 
denken. Besonders sieht er Schwierigkeiten in der Unkei 
der Sprachen der zu bekehrenden Völker, in der 
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lichkeit' des Weges, fllr ein grosses Heer und in der Verstockt- 
heit der zur reinen Gottesfurcht zu Leitenden. Der himmli- 
sche Bote tröstet ihn und eröffnet die von der Gottheit ihm ge- 
währten Hilfsmittel. Vor allem harren sein in den vier Weltge- 
genden Heerschaaren ^) , die ihm stets zu Diensten sein werden. 
Gtgen die Gefahren des Weges sei beschieden, dass 
Wo immer hin dich deine Einsicht ziehn heisst, 
Sei Licht und Finstemiss dir stets verfügbar ; 
Voran dir ziehe Licht und hinten Dunkel, 
Du schaue Alles, dich erblicke niemand. 
Und wer da voll Vertrauen sich dir anschliesst, 
Ihn mögst am Glänze jenes Lichts betheiFgen; 
Doch wer sich weg in- stumpfem Dünkel wendet, 
Den überlief re jenes Dunkels Schrecken, 
In seiner Finstemiss wird wie ein Schatten 
Hinschwinden er vor lauter Angst und Grauen *) 
Was endlich die Sprachen betriflft, so sei die Kenntniss aller, zu- 



1) Da dieselben in der wirklichen Geschichte der i^ge nicht vorkommen, 
80 ist nicht zu ermessen, was darunter gemeint sei. Unsere Stelle bietet 
blos Namen. Sie lautet (Cod. 266 v. Cak. 85): 

^l-Ä ^^^^.ju-ij j,V-3- J.J3B tS j^l-Ä ^Aä\ c^-^! äUä g^ß' 

»Deine Macht erstreckt sich über die vier Grenzen der Welt, über Offenes 
imd Verborgenes. Im Westen ist ein Wüsten ^durchschreitendes Heer, Ge- 
bräuche fahren lassend, Näsik mit Namen; im Osten ist ein Heer von En- 
gelsnatur, dessen Namen man nur Munsik schreiben kann ; ein Heer, gleich 
dem Ocean, ist nach Süden gewandt, der ewige Lenker nannte es Häwil; 
ein Heer hat im Norden seinen Sitz, du nennst es aus Hochhaltung Eäwll«. — 
Dann heisst es noch in der Abschiedsrede Alexanders an seine Freunde 
(Cod. 282 r.) 

»Von Käbil und H&bil begehrte ich Kampf (?) , von Nd.sik wendete ich den 
Weg zu Munsik«. Von diesen vier Namen sind Käbll und H&bil sonst als 
die muhamedanische Corruption von Kain und Abel bekannt (Vgl. Beidäwt 
j «a Bure 5,30 f.). — 

[ 2) Vielleicht ist dieser göttliche Schutz durch Licht und Finsterniss dem 
Zuge der Israeliten durch die Wüste (s. bes. Exodus 13,21- 22 und 14, 19, 
^) entlehnt. 
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gleich ab b^Ianbigendes Zeichen seiner Sendung ihm yeflidwB 
(266 V.; 86): 

In jedem Lande , das da wirst betreten , 
. Wird fremder Sprache Klang dein Ohr berühren; 
Doch dnrch die Gnade deines ew'gen Sohtttzers 
Wirst du die Sprache jedes Volkes kennen ^ 
Und aller Länder Znngen wirst du mächtige 
Dass keiner Bede Sinn vor dir sich berge! 
Doch anchy was du in mm'scher Sprache kündest^ 
Verständlich sei's dem Hörer ohne Dolmetsch. 
Mit diesem Wanderzeichen deiner Sendang 
Dir Heil and Unheil deinen Gegnern werde')! 
So gestärkt, macht sich der König an die Zarttstangen zur gros- 
sen Reise. Besonders wollte er Waffen des Geistes mitnehmen 
and so liess er za dem „grossen Bache, welches an Weisheit ein 
Abbild des göttlichen Baches war"*) noch drei Weisheitsbücher '^) 
von den drei grössten Philosophen seines Hofes anfertigen, um 
sie als Ratgeber mit auf die Reise za nehmen. Aristoteles , Plato 
and Sokrates entledigen sich nach einander des ihnen gewordenen 
Auftrages zur grössten Zufriedenheit des Königs^). Was diese 
Bücher betrifft, so sind es Conglomerate der verschiedensten Sen- 
tenzen und Rathschläge. Hier mögen nur einige Distichen dar- 
aus folgen. — Aus dem Buche des Aristoteles: 
Gerätst du in die Mitte zweier Feinde, 
Mach', dass sie zankend auseinandergehen. 



3) Möglich ist der Ursprung dieses Zuges die Erzählung des neuen Te- 
stamentes, wo die Apostel zur Bekehrungsreise unter die Völker die Kennf- 
niss aller Sprachen erhalten.* Bemerkenswert ist, dass auch dem ApoUoniHB 
von Tyana, als er seine grosse Beise unternahm, dieselbe Eenntniss zu eigen 
war. Bei Philostratus (V. A. I, 19 p. 23) sagt er zu seinem Begleiter Da* 
mis, der ihm Dolmetscherdienste anträgt: iyw di, w iratQi, nattiov (sciL ^anNui^ 

Wahrscheinlich ist dasselbe Sefer gemeint, von dem schon oben (8. 72) e^ 
iShlt wurde. 

5) «^ti ie^^4 oder i^^ij «>^ 

6) Qäml, dessen Alexanderbuch nach dem zweiten Theil des Nis4nciiflote : 
gearbeitet ist, lässt solche Weisheitsbüqher schon bei der Throiibestoig«g|| 
Alexanders überreichen und zwar thun es alle sieben Weisen. Unter ilimp 
ist an die Stelle der weniger bekannten Thaies, ApoUonius und Porph^tijll^ 
— Hippokrates , Pythagoras und Qalenos getreten (S. Hammer 3« d^&)*(?r : 
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Hetz' auf den Wolf den Tiger dir zum Heile , 

Aus zweier Steine Reibung ziehst das Mehl du (267 r.; 90) 

Schatzkammern legt man an des Goldes halber, 
Das Gold, am besten legt man's an — beim Feinde; 
Mit sttsser Lockung kömmt der Fuchs zu Falle, 
Für Leckerbissen giebt das Kind den Ring hin (ib.). 

Nicht schmück' dich selber, wie die Blum' im Garten, 

In And'rer Händen lass die Lampe schimmern! 

Ein dünkelhafter Mager sprach zum Feuer: 

Was giebt es bessers als wir zwei hienieden? 

Das Feuer sagte: Willst du's recht erwägen, 

Mttsst' man verbrennen dich und mich verlöschen (ib.) ! 

Die Treue ist dir mitgebor'ne Tugend, 

Lass nicht die Gabe, die von Anfang dein ward (267 v. ; 92). 

Nur deshalb ist die Muschel starr wie Knochen, 
Weil geizig sie der Perle Mark verschliesset(ib.). 

Aus Plato's Buche: 

Was lassen wir so gern vom Schlaf uns zwingen, 

Ist nicht der Schlaf Verbündeter des Todes! (268 r.; 95)'): 

Warum, um nur des Bauches Lust zu stillen. 

Nach allen Seiten ruh- und rastlos jagen? 

Die Wüste und den Ocean durchschneiden, 

Wo nichts am Ziele winkt, als — Brod zu essen! 

Die Strebenden, die mit Verstand begabt sind, 

Was suchen anders sie als schliesslich ßuhe? 

Die ganze Welt durchschreiten ihre Füsse, 

Dass sie zuletzt den Fuss zum Buhsitz lenken. 

Der Einsichtsvolle weiss, dass die da reisen 

Die Stillesitzer immer glücklich preisen. 

Die Sicherheit weilt nur im Land der Ruhe 

Und ausser seinen Grenzen — stete Mühsal! (268 v,; 96), 

Aas dem Buche des Sokrates^: 



7) S. Beidäwi IT, 41 zu Sure ^5, 29: »Dies weist dara/of hin, daas.SkdUaf 
illid ErifTaelien Symbcde sind für Tod und Auferstehung«. 

' * 8) Warum Erdmann dieses als liber solatii bezeichnet, ist weder aus 
Inhalt» noch aus IJeberschrift erklärlich. 
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Hältst eine Speise da zn Haus verborgen ^ 
In siebzig Häuser bald ihr übler Duft dringt; 
Doch schickst davon da rings den Nachbarn allen, 
Wird dir des Rahmes Moschasdaft za Theile! (269 r-)*): 

Ein Diener süsser Rede, wenn auch lieblos, 

Ist besser als ein liebevoller Dammkopf; 

Die Liebe ziemt's mit schönem Wort za zeigen, 

Was nützt die Neigung mir, die schlecht sich ausdrückt? (269 v.) 



Beginn der Beise. Zfige Im Westen. 

Zum Antritte seines zweiten Zuges- durch die Welt vorberei- 
tet, traf Alexander Anstalten zur Verwaltung des Reiches wäh- 
rend seiner Anwesenheit Seinen Sohn Iskanderfis ^) setzte er zum 
Nachfolger ein unter der Vormundschaft seiner eigenen Mutter, 
welcher er auch die weisesten Verhaltungsregeln giebt und dabei 
auch die Möglichkeit im Auge hat, dass er nicht mehr wiederkom- 
men werde. 

Dann brach er mit einem Heere von hunderttausend erlese- 
ner Mannschaft und viertausend beladenen Eameelen auf und be- 
gab sich von Makedonien zunächst nach Alexandrien *). Hier lässt 
er eine Anhöhe errichten und daselbst einen Spiegel anlegen, der 
die Ankunft eines nahenden Feindes anzeige*). Von da ging ^ 
nach Misr, wo er zwei Tage verweilte. Doch bevor es in den ei- 
gentlichen „Westen" ging, sollte er noch der Stadt Jerusalem ei- 
nen Besuch abstatten, denn (270 v.): 



9) Calc. endet nooli vor Ende des platonischen Weisheitsbnches. 

1) ^5^^.Ä^I^ Sohn der Buschanek: dessen Qeburt ist im «rsten Thelto 
erzählt worden, wo anch berichtet wird, dass er dem Aristoteles zur Ei^ 
hang übergeben wurde. In der Geschichte heisst er Alexander Aegns,, naielE 
dem Tode des -Vaters von Boxane geboren (Diod. Sic. XVIII 36) und |iÖ 
nebst der Mutter durch Kassander ermordet (ib. XIX, 101). Ygl. Malc#i^, 
Geschichte von Persien d. Ueb. I, 67. ^ ^ 

2) (Cod. 270 r.) »>/ Bl^^J^ iu,v>jXi«t lu 0.^ n\j jO ^^j i^^vMä^: 

3) S. Masüdi ü, 439 , JäÄnit I, 264, JS:a2wini ü, 98, Biiijamin v. TvMSk 
Itinerarium S. 122 ed. Leyden; vgl. oben S. 69. 
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Der heirgen Stadt entflohen, einige Männer, 
Im Herzen Gram ob des Tyrannen Drückung, 
Dem Könige entgegen kamen klagend 
und seine Billigkeit am Zaume fassend: 
Da du der Erde Reinheit gehst verleihen, 
reinige des reinen Tempels Stätte! 
Lass gen Jerusalem die Fahnen wehen, 
Vernichte aus der Welt den Bösgewillten! 
Ein böser Dämon haust am Ort der Keinen, 
Der feindlich umgeht mit den Freunden Gottes; 
Den Frommen jenes hocherhab'nen Tempels 
Von seinem Wüten Angst und Not zu Theil wird. 
Vom Weg der Gottesfurcht weit abgewichen, 
Lässt er nicht ab vom Druck der Gottesfttrchfgen; 
Zum Blutvergiessen streckt er seine Hand ans 
Und seinem Grimm manch unschuldvolles Haupt fiel. 
Wir fürchten diesen Sprössling der Dämonen, 
Von dir, Dämonenbänd*ger, hoffen Heil wir! 
Alexander zeigt sich willfährig und zieht nach Jerusalem. 
Als dem Tyrannen man die Kunde brachte, 
Dass rächend die Gerechtigkeit sich nähert. 
Rückt eingerüstet aus zu trotzigem Streite, 
Nicht wissend, dass das Glück Iskander's wach sei 
Im ersten Angriff, den der König machte. 
Bezwang er den dämonischen Wegelagerer. 
Dann gab er unverweilt dem Herold Auftrag, 
Die Strafe des Tyrannen auszurufen. 
So wie dass jeder, wer an dieser Stätte 
Tyrannisch waltet, gleiche 'Strafe findet. 
Nachdem er so das Heiligtum befreiet. 
Ruht' etwas er am Ort der heiligen Ruhe; 
Er wischt' von ihm die Spuren der Verruchten 
Und mischt* mit duft'gem Ambra seinen Boden, 
Beseitigte Bedrückung und Gewaltthat, 
Gab ihre Andachtsstätt' den Frommen wieder. 
Offenbar beruht diese Erzählung auf dem von Josephus*), dem 
letzten Bearbeiter des Pseudocallisthenes **) und Pseudojosephus ^ 



4) Antiqu. IX, 8. 

5) Üb. n. c. 24, 

6) L n, c. 7. 
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erzählten Besuche Alexanders in Jerusalem^. Rätselhaft ist nur 
die Tendenz, welche ihm NLerämi verleiht Als Vorbild des Un- 
terdrückers mag irgend ein jüdischer Bericht von der Tyrannei 
des Antiochos Epiphanes gedient haben; er oder sein Gewährs- 
mann combinirte beide Elemente um so lieber, als Alexander so 
seine prophetische Lanfbahn in Palästina antreten kann, was nach 
muhammedanischer Anschauung jeder Prophet thun muss ^. 

Von Jerusalem ging der König über Africa*) nach Andah- 
sien, in welchem Lande er keine menschliche Niederlassung nn- 
besucht liess, überall der Sittlichkeit und Gottesverehrung eine 
Stätte gründend. Hierauf wurden die Schiffe bestiegen und drei 
Monate hindurch das Meer befahren nach der Seite zu, wo die 
Sonne untergeht (270 v.) : 

7) VgL noch Ghronicon Samaritaniuu ed. JujnboU cap. 46. 

8) S. Sprenger Muhammad 11, 524. 

9) A.5\j Jt. Diese Benennung für AMca findet sich in den Lex. nicht 
angegeben, doch ist sie durch einige Stellen bei NLsämi gesichert, unser 
Vers lautet: 

»Nach A. führte er von dprt das Heer und von A. begab er sich nach An- 
dalusien«. Im ersten Theile klagen die Egjpter gegen die Mohren (Ck)d. 190 r.): 

»Nicht Egypten und nicht A. bleibt , nicht Rüm ; sie vergehen vor jenem 
Feuerberge wie Wachs«. Einmal ist von einem Meer A.'s die Hede, gewiss 
dasselbe wie i^v^i^ j^i in welches Hi«äm (bei Jäküt I, 721) den Prophe- 
ten Jona vom Fische aus dem Meer von yuxA gebracht werden lässt. Dann 
folgt das Meer von Tanger. — 

(Cod. 194 V.) cSa5>j J^i ^\jy «XoT uÄ^.?U J^i J^Jj *^;^^ Kß^/^) 
»Vom Meere A's bis zum Nilstrom "geriet [Ägypten] in Aufregung durch den 
Paukenschall der Abreise [Alexanders]. Endlich, als Alexander seine Heere 
gegen Darius zusammenzieht (Cod. 198 r.) 

»Von Egypten u. A. u. Rüm u. Rüs wurde ein Heer geschmückt wie eine Braut«. 
An allen diesen Stellen lässt der Zusammenhang keine andere Bedeutung zu, 
als Africa. Es scheinen aber Copisten, die das Wort nicht kannten, daraus 
die für Frankenland geläufige Bezeichnung <^^^^^ gemacht zu haben, wekhe 
LA. dann auch Spiegel für das zuletzt citirte Distich bietet (AI. 40) und 
demgemäss in Alexanders Heer auch Franken bringt; was schon anundfor 
sich unwahrscheinlich ist, da weder Ni«ämi noch irgend eine der Alexander- 
sagen Alexander mit Frankreich in Berührung bringt. — Vielleicht machte 
Nizämi zunächst aus metrischen Rücksichten aus Ä^iü^it — i^-^y^ üehri- 
gens wird auch bei den Beduinen ^ sehr häufig zu ^ ; s. Wetzstein in Z. 
d. DMG. XXTT, 164 f. und Petermann, Reise im Orient II. Bd. S. 79. 
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Viel Inseln sah er, unbewohnt von Menschen, 
Stets weiter schiflFt von Eüand er zu Eiland. 
Auch manch heseelten Wesen er begegnet, 
Sowol von Menschen, als von andern Arten; 
Doch, ungesellig, näherte sich keines, 
Sie flohen scheu vor ihm von Berg zu Berge. 
Nach dieser Meerfahrt gelangen sie an einen öden Küstenstrich, 
dessen Sand gelb und glänzend war und in Zusammensetzung 
und leichter Entzündlichkeit dem Schwefel ähnlich. Nach einmo- 
natlichem Zuge durch diese Sandwüste kömmt Alexander an den 
grossen Ocean ^^). Hier ist das Ende der Welt, die Stelle des Son- 
nenunterganges, die Schranke der Vorstellungen "). Doch nichts 
setzt den König so sehr in Erstaunen, als der warme Quell, wel- 
cher aus dem Ocean hervorsprudelt Der Weise ^^) , den er über 
ihn befragt, kann ihm nur soviel antworten, dass Viele vergebens 
danach geforscht hätten ^*). Alexander badet im Meere und findet 

10) wXjI^ ^j*,^U$^t ^jÄ.Aili^ 9S , , . ^M^\ C5i*;»^ . . »das grosse 
Meer, welches ein Grieche Okeanos nannte.« Dieser Grieche ist Aristoteles, 

denn Jäküt (I, 504) berichtet: ^jn^^JlbUs^^t (isi^< ^^0 ^^"^ *^h 
w^lXJI itf^AA^ ^.A^Mi^i\ xäJLm*^ ^% (wol identisch mit dem Buche äntrt IT^ä, 
welches nach Maimonides, — bei Dukes, Salomo b. Gabirol S. 35 — dem 
Aristoteles zugeschrieben wurde) (j^^yUä^l. — 

11) J,Uw v^"=?^ 

12) Unter demselben — hier als li<*> bezeichnet — ist wahrscheinlich 
ApoUonius zu verstehen, der sonst auch blos i^iU«^ genannt wird. 

13) Dass Alexander durch den grossen Ocean im Vorwärtsdringen ge- 
hindert wurde, berichtet Cod. C. von Pseudocallisthenes (ed. Müller, S. 30). — 
Von einem warmen Quell ist im Eorän die Rede, wo es von Alexander heisst 
(Sure 18, 84). »Als er den Niedergang der Sonne erreichte, fand er sie in 
einem warmen Quelle niedergehen«. Nizämi hat die Leseart »^ (ohne 

Hamza) adoptirt, welche schon Mua'wijja gegen Ibn'Abbäs (der Äa^ schlam- 
mig liest) behauptete und die von Ka*b-alahbär durch eine Stelle aus der 
»Thora« widerlegt wurde, nach welcher die Sonne in Schlamm untergeht 
(Beidäwi z. St.). Die erstere Leseart ist gewiss die bessere, da wir in der 
gedachten Quelle wol nichts anderes zu sehen haben als den »Sonnenteich«, 
welchen die Griechen nicht blos der aufgehenden, sondern auch der unter- 
gehenden Sonne zuweisen (s. Pauly, Realencyclopaedie VII, 1277) und den 
man sich wahrscheinlich warm dachte. Nachdem Midrasch Sch6chert6b zu 
Psalm 19, 3 begleitet die Sonne auf ihrer Bahn ein Teich mit himmlischem 
Wasser, um ihre Glut zu dämpfen. — Dunkel ist die Erklärung, die Niasämi 
für den warmen Quell zu geben versucht (Cod. 271 r.): 



L 
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das Wasser „schwer wie Quecksilber^. Deshalb widerraten ihm 
auch die Sachverständigen das Befahren desselben, besonders da 
es noch andere Gefahren berge, namentlich ein Ungeheuer "), das 
den Menschen mit einem Blicke tödtet, und eine Etlste roll mit 
glänzenden Steinen, welche unwiderstehlich Lachen yerursachen 
und so tödten. Die Wahrheit des letztem erfahren einige hinge- 
schickte Männer; doch werden grosse Lasten des Steines durch 
Leute mit verbundenen Augen abgeholt. Dann verlässt Alesander 
schleunigst den Ort und ninmit auch von jenem gelben Sande mit, 
Diese Ladungen wendet er, in eine Oase gelangt, zur Aufführung 
einer grossen Burg an, welche aus jenem Steine künstlich gefügt 
und mit der gelben Erde umgeben wurde. Dies Gebäude sagt 
N];8^ämi, habe schon manchen Beisenden getödtet, der keinen Ein- 
gang findend die Mauern erstieg und vermöge der Wirkung des 
Steines entseelt hinunterstürzte. — 

Diese fabelhafte Burg scheint zu jener Zeit in der orientali- 
schen Sage eine grosse Rolle gespielt zu haben. Aus einer pseu- 
doaristotelischen Schrift über die Steine bringt Kazwini ^^) näheres 
über jene wunderbaren Steine, und die von Alexander aus, ihm er- 
baute Stadt heisst bei ihm Erzstadt ^^ und hat auch im geographi- 
schen Theile seines Werkes eine Stelle gefunden ^'), wo er mehrere 
ausflihrliche Berichte über sie giebt, nachdem er sich auf folgende 
Weise entschuldigt: „Die Erzstadt hat eine wunderbare, dem Ge- 
wöhnlichen zuveiderlaufende Geschichte ; jedoch ich sah, dass Viele 
sie in ihren Werken verzeichneten und so schrieb ich sie eben- 
falls auf". Besonders interessant ist die hierauf gebrachte Erzäh- 
lung wie Mfisä., der Statthalter von Africa vom Omajjaden *Abd- 
almalik zur Ausforschung jener Wunderstadt geschickt veird, sie 
auch erreicht, viel Merkwtlrdiges erlebt und alles in einem wört- 
lich mitgetheilten Briefe dem Chalifen berichtet. Auch Verse „in 

^l^ öß^ ^jJ^ ^^ ^^jS^f (Jh^^ <i^L— it.4 j^ O»^ b 0)^j iX^ 

14) Mit dem in den Lexx. nicht yorkommenden Namen a^Uj. 

15) Kosm. I 213. 

16) yiAaJt jU^Jc^ \utaj} l^ JlfiJ^ (j»L^UJt ka^iXa. 

17) n, 375-378 vgl. Mafi'üdi I, 369 H, 44. 
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hiinjarischer Schrift^, welche an den Manern zu lesen waren, 
werden citirt, aus denen König Salomo als Erbauer hervorgeht, 
wie denn auch eine solche Ansicht gebracht wird. — 

Dann folgt eine sechsmonatliche Eeise durch die Wüste, an 
deren Schluss Alexander den Wunsch bekömmt, die „nie gesehe- 
nen" Quellen des Nil aufzusuchen. Nach langem Zug über Berg 
und Thal kam er endlich zu einem steil aufsteigenden, an Farbe 
„grünem Glase" gleichenden Berg, von dem der Nilstrom herunter- 
floss. Von den hinaufgeschickten Leuten kam keiner zurück. 
Endlich wird ein Mann nebst seinem Sohne ausgesandt mit dem 
Auftrage; er solle auf dem Gipfel angelangt das Gesehene beschrei- 
ben und den Zettel dem unten wartenden Sohne zuwerfen. Letz- 
terer kehrte ohne den Vater, doch mit folgender Schilderung zu- 
rück (272 r.). 

Der König nahm das Schreiben und verlas es. 

Da stand: Die Qual des mühevollen Weges 

Liess solche Angst in meiner S^r erwachsen, 

Dass ich den Weg der Hölle glaubt' zu wandeln. 

Gleich Haaresdünne war der Pfad zu schauen, 

Wer ihn beschritt, war um ein Haar dem Tod nah'; 

Aut diesem Weg, dem Haare gleich an Breite, 

Hinabzusteigen wieder schien unmöglich. 

Als ich des rauhen Felsens Höh* erreichte. 

Da bracht* der enge Weg mich in die Enge: 

Was ich auf einer Seite sah, zerfleischte 

Mir Herz und Sinn mit schreckensvollen Bildern, 

Doch auf der andern Seite war es lieblich 

Und Garten reihte sich daselbst an Garten, 

An Quellen reich und frischem Grün und Bösen, 

Durchtönt von munterer Vögel hellem Sänge; 

Die Lüfte lieblich und geschmückt der Boden, 

Wie man sich*s schöner nicht von Gott mag wünschen. 

War Alles hier voll Pracht und voller Leben, 

War jene Seite nichts als starre Öde. 

Ein Eden hier und eine Hölle dort! 

Wer wird vom Eden sich zur Hölle wenden? ^ ,^ ,,^ 

Erwäg*, König, femer, welche Wüste ii^ '^^^ » 

Aus welcher Feme wir durchzogen haben; 

Wer hätte da das Herz, sich losszureissen. 

Vom Paradies zur Wüstenei zu ziehen? 

7* 



■*^ 
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Ich bleibe hier und grttsse dich, o König, 
Sei Freud' euch allen, so wie mir, beschieden! 
Alexander verschweigt dem Heere die lockenden Beschreibungen 
und zieht eilig weiter. Nachdem er unter äusserst grossen Mühen 
durch eine neue Wüste gekommen war , deren wildes Gethier je- 
doch nichts gegen ihn wagte, erreichte er den mit goldenen Bäu- 
men bepflanzten Wundergarten von Iram, „aus dem 'Saddad 
Thron und Krone erlangt hatte". Die Pracht dieses Gartens mit 
den goldenen Früchten und den Juwelen, die seine Bäume zierten, 
sowie die des Teiches mit Fischen aus purem Onyx wird beschrie- 
ben ferner der Pallast, in welchen Alexander tritt und der ebenso 
herrlich ausgestattet ist. Inmitten desselben sah er ein glänzendes 
Grabgewölbe mit einer hyacinthenen Tafel, deren Inschrift, 'Sad- 
däd*s Klage über die Vergänglichkeit irdischer Grösse, den König 
zu Thränen rührt. Er verlässt eilends die Gegend, ohne das Ge- 
ringste von den reichen Schätzen mitzunehmen ^®). 

Der nächste Weg führte durch eine Wtlste, in der sie einer 
„Schaar wilder Thiere in Menschengestalt" begegnen, die in Höh- 
len leben, das Feuer nicht kennen und blos von Fischfang leben; 
die Sonne am Tage ersetze ihnen das Feuer, der Nachtthau ge- 
währe ihnen labenden Trunk. Alexander erkundigt sich bei ihnen 
auch nach den andern Wüstenbewohnem und erfährt, dass es noch 



18) Von den Gärten Iram's geben Jftküt (I, 212 f.) undKazwini (11, 9 f.) 
ähnliche Schildemngen ; vgl. auch Sprenger Muh. I, 512 f. Bei allen dreien 
befindet sich eine Grabschriffc, ähnlich der von Nizämi gebrachten. Auch 
von dem durch S addäd umgekommenen Propheten kennt Kazwini (U, 24 f.) 
Grab und Inschrift. Was Nizämi bewogen hat diese Denkmäler der Vor- 
zeit nach Africa zu versetzen, ist nicht klar; vielleicht wusste er etwas von 
den Hesperidengärten der Griechen. Uebrigens weiss die Sage für S'addäd 
auch in Africa einen Platz: er soll der erste Gründer von Alexandrien ge- 
wesen sein, wofür Andere (seinen Sohn Jomar halten (JäAiüt I, 257 f. vgl 
Kazwini U, 96}. Ja, nach einer andern Tradition soll Alexandrien identisch 
mit Iram rfät-al'imäd sein (Jä^üt 1, 256) vgl. Mas'üdi 11, 421 f. Auch die 
Schätze des mythischen Königs werden mit Alexander in Verbindung ge- 
bracht : er soll sie im Thurm von Alexandrien verwahrt haben (Mas'udi ib. 
435, Kazw. II, 98). — Ein Beleg dafür, dass die Araber alle gigantischen 
Bauten für Werke der' Aditen halten (ähnlich wie die Kambodier die von Nak- 
hon Vat als von den Thewada's herrührend; s. Bastian's Reisewerk IV, 79) 
— vgl. Sprenger 1.1. — giebt folgende Stelle in Kazwini (11, 128): »Die bei- 
den Hauptsäulen am Portal der grossen Moschee von Damaskus sind ausser- 
ordentlich hoch und dick und beide sind Werke der 'Aditen; denn unseren 
Zeitgenossen gebricht es an Kraft, sie zu brechen, zu transportiren und auf- 
zurichtennr S. jedoch Mas'üdi III, 408. 
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viel ungebildetere und ungeselligere gebe; dann melden sie ihm 
Berichte anderer Bewohner der Wüste über Ausdehnung und Gren- 
zen derselben (273 r.). 

Zur Antwort ward von jener Schaar uns dieses: 
Weit zogen wir umher in Berg und Steppe, 
öazellenleicht durch Monate und Jahre, 
Doch an der Wüste Grenze wir nicht kamen. 
Noch and're Horden sahn wir in der Wüste 
Und ihnen auch entlockten wir Berichte: 
Weitab von dieser Zone, welche schwärzend 
Bestrahlt die Sonne, andere Kunden gehen. 
Von diesen Kunden eine sie erzählten, 
Dass dort, wo keine Glut der Sonne inwohnt, 
Sich schmuck und lieblich eine Stadt emporhebt. 
In der mit weissem Antlitz Menschen leben, 
An Einsicht gut und treffich an Gesittung. 
Mehr denn ein halb Jahrtausend währt ihr Leben, 
Und ist auch noch ein halbes hingeflossen, 
Merkst du an ihnen keine Spur des Alters. 
Was ausserhalb des Sitzes dieser Edlen, 
Dess ward von Niemand uns die nähere Kunde. 
Doch geht man weiter noch von jenem Orte, 
Sieht man, so heisstfs, gewaltige Berg* und Wüsten, 
In denen kein Gewächs das Aug' erfreuet. 
Denn Hitzesgluten folgt dort eis'ge Kälte; 
Und wo dem Boden sich kein Pflänzchen lösringt, 
Wie soll ein lebend Wesen sich erhalten? 
Alexander weiss die Wüden zu Glauben und Sitte zu bekehren 
und nimmt einige von ihnen mit sich; dieselben zeigen ihm auch 
den Weg zum Meere ^^). — An die Küste gelangt lässt er zahl- 



19) Die Schilderungen 'der africanischen Wilden sind denen der alten 
Troglodyten und Ichthyophagen sehr ähnlich. Erstem wird eine ausseror- 
dentliche Schnelligkeit zugeschrieben (Plinius hist. nat. VII, 31), ihre Wohn- 
sitze sind bei Aethiopien, sie wohnen in Höhlen und nähren sich von Schlan- 
gen (ib. YHl, 26; bei Nizämi besteht ihre Nahrung aus demThiere Süsmär: 
^^^ ^^fif^^Lt^yM U ^l^j^^ s. Vullers lex. s. v.). Ueber letztere siehe 
Plinius VI, 170. — tJebrigens erzählt Kazwini (II, 23) von den Aethiopiem, 
sie seien die ruchlosesten der Menschen, weshalb man sie die wilden Thiere 
unter den Menschen nenne. — Vgl. noch das über die zu beiden Seiten des 
roten Meeres wohnende Fischemation der Hutemi Erzählte in Wellsted'ß 
Reisen v. Rödiger II, 201 ff. 266. — 
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reiche Schiffe erbauen nnd nach einmonatlicher See&hrt landen die 
nach so vielen Mühseligkeiten neu auflebenden Keisenden an dner 
anmuthigen Stelle, wo sie eine Woche lang der Ruhe pflegen. — 



vm. 

Zng durch den Sflden. 

Es -ist schwer zu bestimmen, welche Länder sich Nierämi unter 
dem ,,Sttden^ dachte, da das von ihm erzählte keinen festen An- 
haltspunkt bietet. Da Alexander um vom „Westen" hinzugelangen 
einen Monat das Meer befahren muss, so denkt sich ihn der Dich- 
ter jedenfalls von Africa abgetrennt. Das Diamantenthal, welches 
Ni^ämi hieher verlegt und das sonst nach Indien versetzt wird, 
bewiese, dass er in den Süden ebenfalls einen Theil von Indien, 
den südlichen, einschliesst Da auch von Wüsten die Rede ist, 
so können wir uns etwa die südlichen Gegenden von Erän und 
Indien unter dem „Süden" denken, unter Hindüst&n aber, wohin 
Alexander vom Süden aus kömmt und in die Länder des Ostens 
tibergeht, das nördliche Indien verstehen. 

Im Süden, wo „anmutiger die Luft und lieblicher der Boden" 
angelangt, fand Alexander bald Gelegenheit, seine civilisatorische 
Sendung zu bethätigen. Man erzählte ihm nämlich von einem 
Dorfe, dessen Einwohner einem schändlichen Gebrauche oblagen. 
Sie waren alle dem Genuss des Opium ergeben und benutzten den 
bewirkten Bausch auf besonders grausame Art ztir Wahrsage- 
rei (273 V.): 

Nach zwanzig, dreissig oder mehr der Tage 
Das Haupt sie raubten einem der Betäubten: 
Das Hirn ward aus dem Haupte dann genonunen 
Und abgezogen seiner Muskeln Fülle. 
Den hohlen Schädel stellten sie vor sich dann, 
Dass über ihr Geschick er sie belehre. 
Mit einem Stab sie auf den Knochen schlugen 
Und schrieen Fragen in des Schädels Höhlung: 
Was triflPt heut* Nacht des Guten uns, wß,s Böses? 
Was wird der Tag, der morgende, uns bringen? 
. Hierauf ertönt geheimnissvoll ein Echo, 
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Ein Echo, am der Frage war entsprechend: 
So oder so wird morgen sein das Wetter, 
Dies oder das birgt sich im Schoss des Schicksals^)! 
Der 'König besucht das Dorf und es gelingt ihm, die abscheuliche 
Gewohnheit abzuschaffen und bessere Sitten nebst Gk)tteöerkennt- 
niss einzuführen, zu deren Ueberwachung er einen verständigen 
Mann aus seiner Begleitung zurticklässt. — 

Der nächste Weg führt durch rauhes steiniges Land, bis sich 
das Heer von einem Gtebirge umschlossen findet, das man, um 
weiter zu ziehen, übersteigen muss. Doch war der Weg darauf 
so voll von Steinen, dass Alexander die Hufe der Pferde mit Tuch 
und Leder umbinden heisst und durch bestimmte Leute die Steine 
bei Seite schaffen lässt. Letztere finden einen Stein, den Stahl 
nicht zerschlagen kann; Alexander erkennt seine Vortrefflichkeit 
und giebt ihm den Namen Almas , Diamant ^). Das Heer beginnt 
eifrig nach demselben zu suchen und entdeckt ein Thal, das von 
zahlreichen Diamanten erglänzt, aber auch voll von Schlangen ist. 
Der König lässt tausend Schafe schlachten, das Fleisch zerstückt 
in's Thal hinunterwerfen, Adler raffen die Fleischstticke zugleich 
mit den haften gebliebenen Diamanten zusammen; die kostbare 
Beute wird den Raubvögeln abgejagt und ein reicher Schatz er- 
worben. Sonst, bemerkt der Dichter, hat noch keiner die „Dia- 
mantenmine ^) gesehn *). — 



1) Vgl. über ähnliche Wahrsagerei die Nachrichten En-Nedim's un 
DimeschAji^s bei Chwolsohn. (Die Szabier II, S. 19 f. u. 388 f.) und beson- 
ders Ch/s Excurs (ib. II, 142-155). 

4) Die Erzählung steht ähnlich in einem dem Aristoteles zugeschriebe* 
nen und von Eäzwini häufig benutztem »Buche über die Steine«. Da heisst 
es, nachdem berichtet worden, wie Alexander durch eine mittelst Diaman- 
ienkGmer glücklich vollführte Steinoperation ein Bewunderer der Steine und 
ihrer Eigenschaften wurde: »Der Ort, wo sich .der Diamant findet, ist noch 
Ton keinem Menschen ausser Alexander betreten worden. Es ist ^in Thal, 
welches an Indien gränzt und dessen Grund das Auge nicht erreichen kann. 
In ihm giebt es auch Schlangenarten, wie sie noch niemand gesehn hat und 
die dadurch, dass man sie ansieht, tödten; doch dauert diese Eigenschaft 
blos so lange sie leben und hört mit ihrem Tode auf. Sie haben für Som- 
met und Winter besondere Aufenthaltsorte und zwar jeden auf sechs Mo- 
nate* Alexander befahl Eisenspiegel zu nehmen und sie den Schlangen ge- 
genüber au^BUstellen ; als nun die Schlangen kamen , fiel ihr Bli<^ ailf die 
eigene Gestalt im Spiegel und sie starben, (üeber die tödtende Wirki;i|; 
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Vom Diamantenthaie gingen sie einen Monat lang dnrch Wü- 
fiteneien, bis sie an einen herrlich gebauten Ort kamen, „von des- 
sen Grttne und Frische und Glanz Herz und Seele in Schwung 
geriet^. Sie treffen da einen wunderschönen Jttngling, derbarfuss 
und barhaupt den Boden harkte. Alexander will ihn bewegen, 
sein mühseliges Geschäft zu verlassen und ihm zu folgen, er werde 
ihm fürstliche Ehren verleihen. Der Jüngling antwortet ableh- 
nend (274 r.). 

Er sprach: mächt'ger Meister des Geschickes 
Und aller Widerspenstigen weiser Zähmer, 
Nur so vertheile die verschiedenen Künste, 
Wie's der Natur des Künstlers angemessen! 
Mir steht nur ein Beruf an, der des Säens ; 
Zu- herrschen bin ich nie und nimmer würdig. 



des Spiegels auf Basilisken, Dämonen, vgl. Bastian, Völker Ostasiens lH, 
Bd. S. 193). Alezander wünschte aus dem Thale Diamanten zu erhalten, 
doch wagte sich keiner hinunter. Da befragte er die Philosophen und sie 
rieten ihm, Stücke Fleisch in's Thal zu werfen. Er that so und es blieben 
am Fleische Diamanten haften. Hierauf kamen Yögel aus der Luft, nahmen 
von diesem Fleische und brachten so die Diamanten aus dem Thale. Da 
befahl Alezander, die Vögel zu verfolgen und das vom Fleische Abfallende 
aufzulesen«. (Kazw. I, 236 f.) Aus demselben Werke bringt Eazwini noch 
andere Steine, deren Entdecker Alexander war. So den Farsalüs, den er 
aus dem Lande der Finstemiss mitbrachte und in seinen Schatzkammern 
aufbewahrte. (I, 231); eben daher brachte er den »Meerstein« — j^sit ^^ 
mit dem er die von Schlangen Gebissenen heilte und dessen Kunde er schon 
aus dem »Buch des Hermes« besass (217). Im Westen fand er den Lachen er- 
regenden Stein Bahta, aus dem er eine Stadt erbaute (s. oben S. 98) ; neben 
dieser Stadt befindet sich auch ' der schwarze Pechstein (220). Von dem 
Steine Filiküs, was den Schillernden bedeuten soll und dessen Farben sich 
unaufhörlich verändern, wird erzählt, dass Alezander ein Lager desselben 
entdeckte und viel davon sammeln Hess. In der Nacht darauf wurde das 
Heer von einem Steinregen aus unsichtbaren Händen überfallen; Alezander, 
der ahnte, die Dämonen wollten ihm das Besitzergreifen des Steines wehren, 
Hess ihn sorgfältig bewahreu und es zeigte sich auch bald die ihm inne- 
wohnende geheime Kraft, indem durch seine Hilfe das Heer von Dämonen, 
Gewild und anderen Unfällen unbehelligt blieb (232). Den »leichten Stein«, 
der im Wasser nicht untergeht und vor den Sonnenstrahlen sich langsam 
unter die Oberfläche zurückzieht, benutzt Alezander bei nächtHchen Ueber* 
^Uen, um das Wiehern der Rosse unhörbar zu machen (222). Der Tüsütüs, 
der in Silber- und Erzminen gefunden wird, tödtete mehrere Leute Alezan- 
ders, welche ihn im Wasser getrunken hatten (250). Ueber den Glauben 
der Orientalen an wunderwirkende Steine vgl. Petermann, Beisen im Orient, 
n^ 133 und besonders 302 f. 
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Nur ranh ist das Geschäft des Landbebaners 
Und Weichlichkeit möcht* ihm den Bücken krümmen. 
Auch meines Leibes Haut ist rauh geworden 
Und Weichlichkeit ist Untergang dem Rauhen; 
Ein rauher Leib, der gütlich sich vdll pflegen, 
Dem Gunrnü gleicht, das gern für Honig gälte! 

Der König, dem diese Antwort gefiel, fragte ihn nach seiner Reli- 
gion. Jener erwiederte, der Gott Alexanders sei auch der von 
ihm angebetete, der allgütige Schöpfer des Weltalls. Auch er- 
kennt er die prophetische Mission Alexanders an, den er schon 
im Traume vorher gesehn hatte. Auf Erkundigung Alexanders 
erzählen ihm die Einwohner, der Boden ihres Landes sei zwar 
ausgezeichnet und gebe hundertfach die Aussaat wieder; doch je- 
der Erfolg werde durch die herrschende Tyrannei und Ungerech- 
tigkeit zurückgedrängt, so dass sie sich nicht glücklich fühlen kön- 
nen. Der König legt ihnen deshalb eine Stadt an, die Alexander- 
stadt — Iskander äbäd — genannt wird und begründet zugleich 
eine den Missbräuchen steuernde Rechtsordnung % 



5) Aehnliclie Gründungen Alexanders, bevor er den Zug nach Osten 
antrat, erwähnt Kazwini (II, 322): »Herät ist von Alezander erbaut. Als 
er nämlich die Länder des Ostens betrat, um nach China zu gehen, befahl 
er jedem Volke, Mauern zu bauen, die sie vor Feinden schützen sollten. 
Da erfuhr er, dass die Leute Ton Herät rauh und von wenig Zuvorkommen- 
heit wären. Deshalb trug er ihnen den Bau einer Stadt auf, ihnen die 
Länge und den Umfang derselben, auch die Höhe ihrer Mauern sowie die 
Zahl ihrer Thore bezeichnend; den Lohn werde er bei der Bückkehr ent- 
richten. Als er zurückkam, gab er vor, er hätte nicht eine solche Beschaf- 
fenheit der neuen Stadt gewünscht, zeigte sich sehr erbost und gab ihnen 
nichts«. 
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IX. 

Zflge im Osten. 

Es war die Zeit des Frühlings^), als Alexander vom Süden 
kommend Hindfistän, das einst schon besuchte, eilends durchzog 
und die Gegenden des Ostens betrat Die erste Stadt, welche er 
traf, war die „von den Türken Gangi bihescht *) benannte", in 
der sich ein Götzentempel, der iTandahär*) hiess, befand. Der 
reichgeschmückte Götze > den dieser barg, war besonders durch 
seine Augen ausgezeichnet, die von zwei herrlich glänzenden Edel- 
steinen gebildet wurden. Alexander befiehlt das Bild zu zerstören 
und den Schmuck zu entfernen, „der beim Götzen zum Schaden, 
beim Menschen zum Nutzen gereiche**. Da tritt einer der Priester 
des Tempels dazwischen und erzählt die Geschichte des Bildes 
und seiner Augen. Der jetzt so prachtvolle Tempel sei vor Alters 
öde und leer gewesen; da hätten sich plötzlich zwei Vögel, „dem 
Phönix gleich an Glanz tnd Lust** , auf seinem DÄoh© niederge- 
lassen. Nachdem die Stadtleute tergeblitih sie zu fangen gertrtbt, 
wären sie ton selbst davon geflogen, zwei fedelsteinö ztülicklassend, 
denen keine Gemme auf Erden gleichkam. Als über den Besitz 
derselben heftiger Streit ausbrach, sei man übereingekonunen, ein 
g^neinschaMches Bild anzufertigen und ihm die beiden Steine 
als Augen einzusetzen. Det König möge die Stadt nicht ihr^ 
Kleinodes berauben, „denn der Edelstein, den die Vögel det LuR 
gebracht, sei erlaubter Besitz, fio lange der Himmel Selbst ihn ni6hl 
wieder nimmt^. Alexander lässt sich erbitten, und setzte auf das 
Bild eine Inschrift. Als Lohn für seine Milde entdecken ihm die 



1) Zu Anfstng dieses und der folgenden Absclinitte steht immer eine 
sehr lebendige Schilderung der betreffenden Jahreszeit, woran sich dann die 
Erzählung mit den Worten knüpft: »In einer solchen Jahreszeit«. 

2) D. i. Gangesparadies; s. Vullers s. v.: »Es ist der Name einer Stadt, 
in den Grenzen des Ostens, berühmt durch seine Schönen (auch Nisämisagt 

von ihr: ^^^* Kß^y^ <ß^f^ 0^5;*) ™^* einem Götzentempel, Namens 
Kandahar«. Vgl. auch Spiegel, Eränische Alterthumskunde I, 648 Anm. 1. 

3) S. Völlers s. v. , wo aus dem lex. Bahäxi 'a^am unsere Stelle citirt 
wird. K, ist auch eine Stadt in Vorderindien ; sie) ist nach Abülfedä (bei 
Gildemeister 1. 1. S. f i**) die einzige nach Alexander benazmte Stadt Indiens. 
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Priester einen reidjea Sob»te> dm er tlieilö TÄrtMfl), ft^s ver- 
wahrt und däiilk t^etter zieht *)• 

Nun geht es abwedi»©Jnd dtirth Wüi^ezteien und böwohnte 
Gegenden, deren Einwohner alle za Gott bekehrt werdeii» Endlich 
kam Alexander nftch'Ohina, desseh Kaiser, den einst g^ilchlosse- 
nen FreundschaftsbuAd ^) tu erneuen, mit reichen öesöhenken 
herbeieilt und ntin aueh den wahren Glauben atmimml. Bald 
darauf unternehmen beide Fttrsteö eine gemeinschafklidi^ Reise 
zum Meere, jeder von zehntausend erlesener Mannschaft begleitet; 
das übrige Öeer wurde zurückgelassen. Kact zwanzig Tagen 
gelangen sie an das „himmelblaue Wasser" ^) und lassen sich an 
der Küste nieder (275, v.). 

Von jenen tiefen Wassern ging die Sage, 
Dass wundervoll dort ragt die Meeresküste: 
Die Wasserfrau'n, wie Mond und Sonne glänzend, 
In jeder Nacht hervor an's Ufer steigen ; 
Zum Ruheplatz sie das Gestade wählen 
Und singen Lieder, sie mit Spiel begleitend. 
Und wessen Ohr von ihrem Sang berührt wird, 
Dem raubt die Sinne ihrer Stimme Feinheit. 
Sie lassen eine Melodie ertönen, 
Wie nie sie noch von jemand ward gesungen. 
In jeder Nacht am hohen stillen Ufer 
Also der edlen Schaar Gesang erklinget; 
Erst wenn ihr Duft die Morgenröte kündet, 
Aufs Neu' sie in die dunkeln Wellen steigen. 
Alexander lässt das Heer einige Meilen von der Küste ab das 
Lager aufschlagen. Er selbst begiebt sich nur von einem Matro- 
sen begleitet hin, um Zeuge des Gesanges zu sein. 
Er sah die Schönen, welche aus den Wogen 
Hervor erschimmerten, wie Sonnen glänzend. 



4) Von eineixL Götzenbilde, dessen Augen zwei Edelsteine sind, erzählt 
auch Ihn HauÄal (bei Gildemeister 1. 1. PI) und Kazwini (11, 81); doch be- 
findet sich dasselbe in der indischen Stadt Multän. Ueber seine Beschaf- 
ÜBnh^it werden verschiedene Meinungen gebracht. Es hat Menschengestalt 
und sitzt auf einem Throne, mit goldener Krone geschmückt. — Edel- 
steine statt Augen haben auch die indischen Drachen bei Philostratus (Vita 
ApoUonii III, 7 S. 99): al ds nay otp&aXf^iSy xogap Xtd-os ian dtänv^og, 

5) Wovon im ersten Theile ausführlich erzählt worden. 

6) v>^A^ v^t d. i. das chinesische Meer, arabisch das grüne Meer ge^ 
liannt. VuUers s. v. 
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Auf ihren Leib gelöst die Locken flössen^ 
Wie Moschus, den man giesst auf reines Silber. 
Und jede eine andere Melodie sang. 
Und jede Melodie barg neue Klänge. 
Als jenem schlug an's Ohr die süsse Weise, 
Erhitzt sich seine Brust, sein Blut auffallet; 
Bald klagt er mit den wehmutsvollen Klängen 
Und lachend sagt er bald: Was soll die Klage? 

Was diese Begegnung Alexanders mit den Nymphen ^ betrifft, so 
findet sie sich schon bei dem letzten Bearbeiter des Pseudocalli- 
sthenes*), wo aus einem See, an dem der König weilt, in der 
Nacht weibliche Wesen hervorkamen, rings um das Lager herum- 
gehen, also dass sie von Allen gesehen wurden und Alle sie hör- 
ten % Ausführlicheres weiss Kazwini '®) von diesem See zu be- 
richten nach dem von ihm sehr häufig benutzten Werk Tuhfat- 
algharäib : „In Indien giebt es einen See von zehn Parasangen in 
der Länge und Breite, dessen Wasser aus dem Grunde hervorquillt, 
ohne dass es durch Flüsse Zuwachs erhielte. In diesem See giebt 
es Thiere von menschlicher Gestalt, die zur Nachtzeit in grosser 
Anzahl hervorkommen und an der Küste spielen und tanzen und 
in die Hände klatschen; auch schöne Mädchen sind unter ihnen ^^). 
In mondhellen Nächten sitzen die Leute von ferne und schauen 
ihnen zu, je mehr Zuschauer, desto mehr kommen ans Ufer. Mei- 
stens bringen sie viel Obst mit, von dem sie essen und den Rest 
am Ufer zurücklassen. Wenn jemand von ihnen stirbt, so bringen 
sie ihn aus dem See heraus und bedecken seine Blossen mitThon; 
so lange die Menschen die Leiche nicht begraben, kömmt keins 
der andern aus dem Wasser hervor." Ob diese Sage erst aus den 
Sirenen der Griechen entstanden ist oder ob sie üeberrest der al- 



7) Bemerkenswert ist, dass sie auch Nissfijni V* o^3j* Wasserbräut© 
nennt. 

8) IT, 42 bei Weissm. S. 140.. — 

, 9) Von einer insula Nympharum im indischen Ocean erzählt auch der 
auf Alexanders Flotte mitfahrende Onesikritus bei Plinius VI, 97. Zu be- 
achten ist das stagnum Nympharum in Lydien (Plin. XXXI. 35). Die Sage 
von einer Nyn^pheninsel dient als Grundlage der herrlichen Schilderungen 
im 9. und 10. Gfesang der Lusiaden. 

10) n, 86 auch bei Gildemeister l. 1. S. w. 

11) Aehnliches berichtet Solinus von Satyrn an d'er africanischen Wüste, 
wo man des Nachts nichts als die Töne von Flöten und Cymbeln vemimmi. 
wobei nächtliche Tänze der Satyrn. Maltzahn, Drei Jahre in Africa IV, 144. 



Digitized by VjOOQIC 



— leg- 
ten morgenländischen Schiffersagen ist^^), kann nicht entschieden 
werden ^*). 

Alexander, obwol er die Gefährlichkeit des chinesischen Mee- 
res kannte,^efahl einem Schiffshauptmann ein Fahrzeug auszurü- 
sten, auf dem er nur von Wenigen begleitet das Meer kennen ler- 
nen will, „dessen Schleier gewiss ein göttliches Geheimniss berge". 
Nachdem er mit dem zurückbleibenden Herrscher von China Ver- 
abredungen getroffen, begab er sich auf die hohe See, von den 
Weisen nur ApoUonius mit sich nehmend. Bald jedoch geriet das 
Schiff in eine Strömung und der Steuermann ersah aus dem „Weg- 
buche" ^*), dass hier dass Meer sich in den grossen Weltocean 
hinzuziehen beginne und ihnen eine Station weiter Rückkehr un- 
möglich sein würde. Deshalb lässt Alexander bei einer in Sicht 
kommenden Insel halten und izum Frommen künftiger Seefahrer 
errichtet er ein kupfernes Wahrzeichen — Telesma, — welches 
mit einer emporgehobenen Hand anzeigte, dass von da ab der Weg 
unzugänglich sei ^% 

12) Aus welchen auch Homer seine Sirenen entlehnt haben soll« (Pauly 
Bealencyclopädie Vn, 1215). — . 

13) Wahrscheinlich erst aus den SHQ^y$e sind die ^jaJ^^a^ hervorge- 
gangen, von denen Kazwini (I 397) Folgendes berichtet: Man sagt, es wären 
Thiere in den Sümpfen von Kabul und Zabülistän, deren Nasenbein zwölf 
Löcher hat, so dass, wenn sie Athem holen, der Ton des Instrumentes Miz- 
mär hienach eingerichtet wurde, um das Thier versammelte sich unausge- 
setzt Vögel und Gewild und andere Thiere, um jenem Tone zuzuhören; mei- 
stens werden sie davon betäubt. Sieht dann dasSiränis, dass sie hinstürzen, 
fangt es von ihnen, so viel es will. Hat es dann genug und wird der Ver- 
sammelten überdrüssig, so stösst es ein entsetzliches Geschrei aus, welches 
alle in die Flucht jagt. — dieses Thier ist wol identisch mit den Sirenen, 
von wdchen Dämon, der Vater Klitarch's berichtet, es wären Vögel in In- 
dien, welche die von ihrem Gesang Betäubten zerfleischen (Plinius X, 136). 
Auch das alte Midraschwerk Sifrä spricht von menschenähnlichen Seethieren, 
Namens n'»3n*l'^0 (zu Leviticus 11, 10). 

14) K^lj ny 

15) Solche warnende Zeichen errichtete nach der Sage Alexander auf 
allen Grenzpunkten seiner Züge (s. oben S. 64). -K^azwini (II, 19) erzählt 
von den glücklichen Inseln im äussersten Westen , dass auf jeder derselben 
ein Bild — j»J^j>o — stünde , hundert Ellen hoch gleich einem Thurm , zur 
Richtung dienend. Man soll, fährt er fort, sie errichtet haben, um anzu- 
zeigen, dass von da an kein Weg sei und dass der grosse Ozean nicht be- 
fahren werden könne. Im westlichen Africa soll von Abu Näs'ir eine ähn- 
liche Reiterstatur errichtet worden sein, welche die abwehrende Inschrift 
auf der Stime trug und vom Ueberschreiten des Sandflusses, der nur am 
Sabbat ruht, abmahnen sollte. — Bei Masüdi heissen die »Säulen des Her- 
kules« ebenfalls JLl^\Äit ^luo^ »Bilder aus Erzc^ (I, 184). Vgl. ib. I, 257. 
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Kaum der einen Gefahr entronnen, sollte ^ Schiff dne fleae 
bestehn. Nach einer zehntägigen Fahrt nämlich bemerkte der 
Scbiffsbaoptmann, dafis sie sich verirrt hätten, doch erst als sie sich 
sohon inmitten des Strudels befanden, welchei^ einen vom Festiand 
bervonragenden Berg nmgiebt und den ,,ein Verständiger Löwen- 
maul ^*) genanwt bat, weil w wie der Rachen des l«öwen das Le- 
ben bödroht^, I>er Schiffer war schon verzweifelt uud riet den 
bcftcbwwlichen Weg ttber jCei«ür ^^ »:— von wo es noch weit nach 
Cfaina sei -*^ bu nehmen. Doch hilft der weise Apollonius auf 
Aleupders Bitte; er läest auf dem Berge ein Gewölbe errichten, 
daDraf eine mensehliche Figur, an der eine ^osse Trommel hing 
(276 if.> 

Der König hiess des Schiffes kündigen Lenker 
An j^;ifin Ort getrost das Fahrzeug steuern« 
Als in den Wirbel »un das Sehiff gelangte, 
Pa sobien's von eines Dämons Wut besessen. 
Hin eUte jetzt zum Steingewölb* der König, 
Zum l^iommekühreii in der H»id den Schlägel; 
Er schlägt die Trommel und »ihr Schall ertönte 
Sowie der Schall von GabrieFs Gefieder. 
Los rang das Schiff, siph aus dem engen Strudel 
TUftd ;?Qg vom Wirbel i^jgiverweUt von dünnen. 
ApalUww» erklärt »u» 9,mh dem Könige die wunderbare Wirkung 
der TrcmmifiL Biese verseheudae dae Ungebeuer, welches bei Her- 
annahen eines ScMffes an den Berg ihm nachgeht und ohne ün- 
terlass das Wirbeln des Wassers hervorbriiigt, bis das Schiff seine 
Beute wird. — Hierauf begeben sich beide hinunter an die Kti- 
st^, wo später auch das ScWff mt dßi Jdapngichaft ankömmt — 
Was diesen Wirbel anbelangt, so existirt nach Kazwini ^^) ein 
solcher im chinesischen Meere; aus demselben kann sich das hin- 
eingeratene Schiff niemals retten, auch kennen die Schiffer seinen 
Ort und hüten sich davor. Ein Kaufmann erzählt, er wäre einst 
hinverschlagen worden und habe die Stelle voll von Schiffen mit 
den Leichen der Verunglückten gefunden. Auf Rat eines blinden 
SteuerwMn^ zerstückeln sie die Leichen, binden die Glieder an 



16) yJb |»9. . 

17) )^*^ii^9 nach V.^llei^s n. y. »^iae St^dt in der Ostgegead des Oceaw 
i;nd in der Nähe des Meeres; nt^ph Andern ist es Namen ein^s Berges m 
iiviischen . Ji^eere« . 
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UiÄgQ Siariokö wd tossenr «ie i^'s Meer hmuttter, wo^iofe 4ieFiw3ifi 
dfuraiA m^Moheu. ScbliessU^ rttbrt^» sie die. TtoiimwI, ßcbrieen m^i 
klataelitQD unausgesetzt, bis sie aua dei^ Wirbel dr^iussen war^^ 
worauf di# Stricke abgesehsittarv wurden ^^\ 

Bald darauf kömmt der Fürrt vw.Cbina dem Köfligß eiwtgfin 
gen , beglttckwtinscht ihn und sie ziehen nach einwöchentlicher 
Rast zehn Tage lang durch eine Wüste^ bis sie zu einer herrlich 
liegenden, schön gebauten Stadt kamen. Dieselbe litt an einem 
grossen üebelstande , indem alle Morgen mit Sonnenaufgang ein 
entsetzlicher Lärm aus dem nahen Meere zu vernehmen war, der 
bis Mittag anhielt und die Einwohner zwang, ihre Kinder in zwan- 
zig unterirdische» Gewölben zu verberge», sich selbst aber die 
Ohren zu verstopfen. Apollonius, der das Getöse von der Erwär- 
mung der Wogen durch die auf sie fallenden S<miAen£ftraldeQ ber- 
ietet ^% weiss auch hier jßat Er veranlagt den K^nig, am n$cb^ 
stau Morgen den Lärm dur<^ Pauke?iaohaU zu ttberUtoeft^^), waa 
de» BewohAer« so gofitUt; dass m Alexander um Zwrttekla^swg 
aniger jener Instrumente bitten. Seit dai»als kit es in jener St94t 
Sitte, alle Morgen die Trommel zu rtthren und auoh^ Ale^aAdieif 



19) Noch näher der Schilderung Nizä.mi*s ist die Erzählung eines an- 
dern Eaufinsgines (bei Kazwini 1, 118), der auf einem Schiffe in ^n Wi)i%el 
des j^ersischen Meeres hineingeiM -^ wo Mt zwei gefährlichen Felsklippen, 
Oweir und Kuseir ganamit sich beßi^en, awiscji^en Baapja und 'Oman s. Kaz- 
wini I, 169; MsNsÄdi I, 240 — und ai^h für die Mitfahrenden ^jpfert, indem 
er, als einziges Mittel der Rettung, airf die Pelseninsel steigt und die Trom- 
mel rührt, so dass das Wasser sich bewegte und das Schiff weiter trug. — 
Auch Nizämi bemerkt, »in den Reisebeschreibungen alter Wegekundiger 
werde berichtet, dass jenes Löwenmaul auf dem Wege nach Bäbil sich be- 
finde«. Uebrigens erzählt auch Abül-hämid Andalüsi (bei Kazw.1, 127) dass 
68 im Wesäneer einen Fisch ^ebe., 4er die Schiffe bedrolitt und. nur durch 
den Ton von Instrumenten fern gehalten wird. Vgl. Mas' Mi I, 2ä4, «r» 
Schliesslich sei bemerkt, dass in einer türkischen Stella, die Davids (Oram- 
naaire Türke 8. 120) ohne Quellenan^be bringt, von einer gefährlichen Stelle 
am Ufer des Meeres »^arÄisä« erzählt wird, aus der kein Schiff sich rettei^ 
imd an welcher eine Erzstatue errichtet ist; dieselbe macht, vom Winde bewegt, 
eine abmahnende Handbewegung. Der Ort heisse persisch jt^0^^ Löwen- 
maul« 

20) Steht dies mit der Anschauung von einem Getöse dei: ,auf- und xi^r 
tergehenden Sonne (Grimm, dei^itsche Mythologie S. 664^» 684»' 70?— 708) m 
Yerbindung? 

21) Auf ähnliehe Weise him Sultan Mahmüd einer Siadi <au£ ^inem 
Eroberungszuge nach Indien (Eaiwini I, 10). 
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führt den Gebrauch für sich ein**). Der König zog nun weiter, 
nicht ohne vorher die Stadt zum wahren Glauben bekehrt zu ha- 
ben**). — Fast einen Monat hatten sie noch zu reisen, bis sie 
wieder nach China kamen, wo Alexander noch einen Monat ver- 
blieb und sich dann zur Weiterreise rttstet 



Zng dnreh den Norden. Das Eldorado. 

Frühling und ein Theil des Sommers Waren über den Zügen 
in Osten verstrichen und im heissen Spätsommer trat Alexander 
die Weiterreise nach den Gegenden des Nordens an, nachdem er 
den Freundschaftsbund mit dem Herscher Von China noch einmal 
befestigt hatte. Eine Woche lang ging es zuerst durch eine von 
lebenden Wesen leere Steppe, die von feinem glänzenden Sande 
bedeckt war, der sich als lauteres Silber erwies. Alexander, der 
an Gold Ueberfluss hatte, lud blos als Curiosität davon auf ei- 
nige Kameele (278 r.). 

Er zog auf jenem Weg mit Windesschnelle 

Und wirbelte kein Stäubchen auf vom Boden. 

Nicht setzte Staub durch Wochen an's Gewand sich, 

Denn eitel Silber jener Steppe Sand war. 

Ihr Wasser auch dem Boden war entsprechend, 

Quecksilber war's, wenn dieser glänzt' als Silber. 



22) Auf diese Einrichtung spielt Nizämi in einem bei Yullers (IE 1B63) 
gebrachten Dist. an; 

t>l^i y^\JuM ^Äj ^sXJm (3%;^ ikM ^^ .«AaXam c^^^ ^^«^ V^ 

»Als Iskander den Grund zum Naubet legte, da richtete er blos drei (Zei- 
ten des Paukenschlages) ein, und die fünf gründete Sangar. — 

23) Vielleicht steht mit dem von dieser Stadt Berichteten in Zusammen- 
hang was Kazwini (II, 53) von der Insel Bartäjil erzählt, dass daselbst in 
der Nacht Trommelschall und anderer Lärm gehört wird. Die Seeleute glau- 
ben, dass der Teutel-daggäl- daselbst hause und dass er einst hier losbrie- 
chen wird. Vgl. Mas'üdi I, 343. Noch heute glaubt man in Hinterindien 
die bösen Geister durch Lärm zu verscheuchen. Die Birmanen erheben in 
Cholerazeiten in dieser Absicht einen furchtbaren Lärm durch Stampfen und 
Trommeln durch 1—2 Stunden. Bastian U, 98. 
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Auf Silber kann man nicht der Ruhe pflegen, 
Noch kann Quecksilber Dursteshitze löschen. 
Endlich wurde das Heer der schrecklichen Pein ledig; sie kamen 
in ein Land, wo sie wenigstens Erde und Wasser hatten: 
Sie lehnten froh die Wangen an die Erde, 
Nur an der Erde ruh'n die Erdensöhne*). 
Bald hernach kamen sie zu einer Völkerschaft, die sich über 
die Einfälle des räuberischen Stammes Jä'gü'g beklagte, welche 
sich stets wiederholten und sie zwangen „sich gleich Vögeln auf 
die Bäume zu flüchten." Alexander leistet die erbetene Hilfe 
durch Errichtung eines Walles, „der bis zur Auferstehung nicht 
zerstört wird*)". Nachdem er in der Stadt des befreiten Volkes 
eine Zeit lang geweilt, nahm er die Reise wieder auf und kam 
in eine paradiesische Gegend, strotzend von Obstbäumen und voll 
von Herden, weder die einen noch die andern bewacht; doch wer 
von dem Heere sich daran vergriff, musste mit heftigen Schmerzen 
dafür bttssen. Bald wurde auch die Stadt sichtbar, die dasselbe 
glückliche Aussehn hatte als die Gegend. Der König wurde aufs 
Köstlichste bewirtet und erhielt auf seine Frage nach den Um- 
ständen des Landes folgende Antwort (279): 

Da du nach unserer Lage dich erkundigst, 

So wollen wir, o König, alles künden. 

Verninun die Wahrheit: Unser Volksstamm, welcher 

In diesen Bergen wohnt und diesen Thälem, 

Ein sanft Geschlecht ist, fromm in seinem Glauben 

Und keine Haarbreit von dem Rechten weichend. 

Kein Misslaut stört den Gleichklang unseres Handelns, 

Harmonisch stimmen aUe uns're Thaten. 



1) Nach diesem Verse ist im Cod. ein Raum für 56 Distichen frei ge- 
lassen; die Stelle muss in der Abschrift, die dem Copisten vorlag, gefehlt haben. 

2) Bemerkenswert ist, dass Ni«ämi schon im ersten Theile die Errichtung 
dieses berühmten Walles erzählt. Dort sind es die Anwohner des kaspischen 
Meeres, die Chazranen — qL-o<^j^ — s. Masüdi H, 65, welche Hilfe gegen 
die Einfälle der üpcäÄ;en — einem den Russen verbündeten Volke — er- 
flehen; Alexander heisst sie die Gebirge durch eine feste Mauer verbinden. 
Da dort der Name Jägüg oder Mägüg nicht vorkömmt, so scheint es, dass 
Nizämi nicht den fabelhaften Wall, sondern die wirklichen Wallbauten auf 
dem Kaukasus, die zunächst die Sage veranlassten, im Auge hat. Hier, wo 
er die Züge Alexanders in den vier Weltgegenden beschreibt, muss er na- 
türlich auch die Erzählung des J^orän vom Walle (Sure 18, 92—97) einfü- 
gen. Doch thut er es sehr kurz. — 

8 
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Verkehrtheit tilgten wir aas tinserm Kreise, 
Ergaben uns der Herrschaft wahren Rechtes. 
In keinem Fall entfährt ein Lttgenwort uns, 
D*rum schrecken Nachts uns keine bösen Träume. 
Wir stellen keine Fragen, die nicht frommen. 
Denn eitles Fragen ist vor (Jott ein Greuel 
Was Gott uns zuschickt, nehmen wir entgegen, 
Denn widerstreben Messe Gott versuchen; 
Nicht stemmen wir uns gegen seine Fügung, 
Wie käme Widerstand zu Gottesftlrcht'gen? 
Beugt Elend den Genossen, leih'n wir Beistand 
Und eigene Not ertragen wir geduldig. 
Ist irgend wer durch uns geschädigt worden. 
Und dieser Unbill Kunde uns zu Ohr kömmt. 
So öffnen freudig wir des Beutels Mttndung, 
Um reichlich jeden Abgang zu ersetzen. 
Begüterter ist keiner als der andere. 
Zu gleichen Theilen alle wir besitzen. 
Wir seh*n uns alle an als Gleichgestellte, 
D'rum lächeln niemals wir beim Jammer And'rer. 
Nicht kennen Furcht vor Dieben wir, d'rum giebt es 
Nicht städt'sche Wache, nicht im Felde Hüter. 
Da nichts wir Andern, Fremden je entwenden. 
Sind auch vor Diebstahl Fremder wir gesichert; 
Nicht schützet Schloss und Riegel uns die Häuser 
Und frei die Herden ohne Hirten weiden. 
Gott würdigt uns Geringe seines Schutzes, 
Hält fem von uns des Wolfs, des Löwen Tücken; 
Und wagt* der Wolf ein Lämmchen anzuschnauben, 
Der Untergang traf ihn zur selben Stunde. 
Wenn jemand eine Aehre unserer Saat nimmt. 
Fühlt einen Pfeil er unversehens im Herzen. 
Das Saatkorn streuen wir in uns're Aecker, 
Der Saat Gedeihen dem Höchsten überlassend. 
Einmal gesä't, bekümmert uns das Korn nicht-, 
Als wann nach sechs der Monde naht die Ernte; 
Dem Ewigen allein liegt uns're Hut ob, 
Auf ihn vertrauen wir und sonst auf keinen. 
Nicht fand bei uns Verleumdung eine Stätte, 
Vor And'rer Fehler schliessen wir die Augen. 
Wünscht jemand einer Streitigkeit Entscheidung, 
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So Sachen wir im Ausgleich sie zu schlichten. 
Auf schlechte Bahn wir niemanden verleiten , 
Wir meiden Aufruhr, scheuen Blutvergiessen. 
Wir fühlen jeder mit den Gram des andern 
Und nehmen wieda* TheU an seiner Freude. 
Des Goldes, SUbers trügerischer Schimmer 
Bei keinem unter uns Beachtung findet. 
Wir thun einander nicht das kleinste Leid an, 
Kein Sandkorn eigenen wir uns an gewaltsam. 
Nicht scheu vor uns des Feldes Thiere fliehen, 
Auch rührt sich keine Hand, sie zu verletzen. 
Treibt sie die Not, so kommen Reh' und Steinbock 
Und treten mit Vertrau'n in uns're Thtiren, 
Wenn wir auf sie zu jagen sind genötigt. 
Erlegen wir nach unserer Notdurft Massstab; 
Sonst, wenn der Jagd wir nicht mehr sind bedürftig, 
Gestatten dem Gewild wir Feld und Fluren. 
Wir essen nicht, wie Ochs und Esel, masslos, 
Und sehliessen auch die Lippe vor Genuss nichts 
Von Speis* und Trank ein solches Mass wir nehmen, 
Dass noch einmal so viel wir nehmen könnten. 
Nicht stirbt bei uns der Mutter weg ein Jüngling, 
Ein jeder hochbetagt beschliesst sein Leben. 
Wenn jemand stirbt, wird uns das Herz nicht bange, 
Denn kein Erfolg entsprösse unserm Schmerze. 
Wir sagen hinter niemandes Kücken etwas. 
Was in's Gesicht wir ihm nicht sagen könnten. 
Wir spüren niemals nach dem Thun des Andern, 
Erheben kein Geschrei, wenn er gefehlt hat 
Mag gut, mag schlecht uns das Geschick begegnen, 
Wir weichen niemals ab von diesen Regeln. 
Was immer Gott vollkommen hat erschaffen, 
Wir fragen nie: was ist das, woher kömmt dies? 
Ein jeder kann in unserer Mitte weilen, 
Der rein und sittenstreng gleich uns will leben; 
So wie jedoch er uns're Sitt* verletzt hat, 
Wird schleunigst er verbannt aus unseren Grenzen. 
Alexander ist von dieser Schilderung tief ergriffen; das wahre 
Glück und der wahre Glaube hat sich ihm erst hier erschlossen. 
Zum eigenen Herzen sprach er: Bist du weise, 
Muss diese Wundermäre dich beraten! 

8* 
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Nun will ich ferner nicht die Welt durchjagen 

Und überall der Ehrsncht Netz auswerfen. 

Von allem, was bisher ich hab* erworben, 

Dttnkt mir das Beste, was ich hier vernommen. 

Ftlrwahr, vor jemand, der die Welt erkannt hat, 

Sind diese guten Leute ihre Stützen; 

Sie sind's, die ihren Glanz der Welt verleihen, 

Die Pfeiler sie, auf denen ruht die Erde! 

Wenn dies die wahre Sitt*, was ist die unsere. 

Wenn dies die echten Menschen, was sind wir dann? 

Gott fahrt nur deshalb mich durch Meer und Eb'ne, 

Damit ich schliesslich diesen Ort erreiche, 

Dass ich, der thierischen Natur entledigt. 

Von diesen Weisen Lebensweisheit lerne! 

0' hätt' ich früh'r von diesem Volke Kunde, 

Nicht hätte ich das Erdenrund durchzogen; 

In eine Bergschlucht wäre ich geflohen. 

Nur Gott und seinem Dienst mein Leben widmend, 

Als Bichtschnur hätt' ich dies Gesetz erwählet 

Und folgte ausser diesem keinem Glauben! — 

Es ist ein Ausfluss der innersten Neigungen unsers Dichters, wenn 
er den grossen Welteroberer seine Züge mit dieser Erkenntniss 
der Einsamkeit und der Beschaulichkeit als des wahren Gutes 
schliessen lässt So gipfelt die grossartig angelegte Eeise um die 
Welt in der Verherrlichung des echten Sufismus, der hiemit auch 
über die Prophetie gestellt wird. Was die Erzählung selbst be- 
trifit, so ist sie im grossen Ganzen eigene Dichtung Nisfämi's, da 
in andern Alexandersagen kein ähnlicher Zug vorkömmt, ausser 
etwa eine Sage in jüdischen Quellen, wonach Alexander in eine 
von Frauen bewohnte africanische Stadt kömmt und von ihrer 
Weisheit so entzückt wird, dass er bei der Abreise an die Thore 
der Stadt die Inschrift setzen lässt. „Ich Alexander der Makedo- 
nier war ein Thor, bis ich in die afrikanische Weiberstadt kam 
und von den Weibern Klugheit lernte*)!". Im Zusammenhange 



3) S. Midrasch Leviticus rabbah sect. 37 und Talmud babli tract. 1^ 
mid fol. 32 a. In crsterem wird die Stadt ß^a^aü^p d* i« Karthago genannt, 
was jedoch Zusatz des Oompilators ist; die Fassung der Sage in Ley. r. ist 
nämlich . eine Compilation aus der im jerusalemischen Talmud (tr. Baba 
Meziä cap. 11 ed. Krotoschin Sa)—- von der die in Genesis rabbah sect. 33 
nur wenig abweicht — und aus der im babylonischen T. — 
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damit wird- der bekannte Process über den gefundenen Schatz*) 
erzählt, dessen weise Entscheidung auch auf ähnliche utopische 
Zustände schliessen lässt, wie sie hier geschildert worden. 



XL 
Krankheit und Tod Alexanders. 

Während Alexander Yon jener glücklichen Stadt weiterziehend 
viele Gegenden berührte, überall Heil und Segen zurücklassend, 
erging mittels eines Hätif der himmlische Befehl an ihn, nun nach 
Durchwandrung des Erdballs schleunigst heimzukehren. Der Kö- 
nig leistet Folge und begiebt sich eilend über Kermän nach Ba- 
bylon und tritt von da die Heimreise nach Küm an. Doch be- 
fällt ihn noch auf babylonischem Boden in Schehr-Zür^) eine hef- 



4) Bearbeitet von Mendelssohn und Herder s. Weissmann Alexanderlied 
n, 506. Die gleiche Entscheidung desselben Processes wird in der arabi- 
schen Sage Binem Richter von Hadramaut zugeschrieben. Bei JTazwini (ü, 23) 
heisst es nämlich: Zu dem Richter von Hadr. kamen zwei Streitende. Der 
eine sagte: Ich habe von diesem Majine ein Grundstück gekauft, in welchem 
ich einen Schatz &nd; befiehl ihm, dass er denselben nehme. Der andere 
sagte : Ich habe das Grundstück verkauft mit allem, was sich darin befindet 
und der Schatz gehört demnach ihm. Da sagte der Richter: Habt ihr Kin- 
der? Als sie es bejahten, verheiratete er die Tochter des Verkäufers mit 
dem Sohne des Käufers und bestimmte den Schatz für der Beiden Kinder. — 
Bemerkenswert ist, dass auch Philostratus erzählt, ApoUonius habe am Hofe 
des weisen indischen Fürsten einem ähnlichen Process beigewohnt ; doch sind 
da die Parteien nicht in Edelmut sondern in Eigennutz wetteifernd, indem 
jeder von ihnen den gefundenen Schatz behalten wiU (Vita Apoll. II, 39 
p. 91). Eine solche eigennützige Richtung hat der Process auch in den al- 
tem Ausgaben des- jerusalemischen Talmuds (vgl. den Comm. rt5?1D niDflTa 
zu Genesis r. 1. 1.). 

1) ^j j^ wol identisch mit Schehr-Zör, wo Alexander nach Abülfedä 
(hist. ant. 56 vgl. Malcolm Geschichte Persiens d. Ueb. I, 66) starb. Danach 
ist auch ein Versehen Mohl's zu berichtigen, der (Journal Asiatique Avril 
1841, bei Spiegel AI. 54) aius dem Mugmil-attawärih übersetzt: Secander 
mourut k Zouz (dabei erklärend Suse d. i. Susa). Sei es, dass er selbst das . 
mit einem Punkte versah oder es schon so vorfand, jedenfalls ist statt 
y^\ — j^j zu lesen. Die Stadt liegt nach VuUers s. v. in der Nähe von 
'Babel und soll von Chosru Parwiz gegründet sein. Abweichend davon und 
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tige Krankheit y die er einer Vergiftung znsehrieb nnd yei^ebM 
Heilmittel anwandte. Aristoteles nnd die übrigen Weisen ^ durch 
Befehl des Königs berufen, yermochten nichts zur Beseitigong des 
tödtlichen üebels. 

Die Krankheit nahm einen immer schnellem nnd trostlosem 
Verlauf. Es war Spätherbst geworden, doch öder als in der ihrer 
Pracht beraubten Natur sah es im Herzen des königlichen Kran- 
ken aus. Er fühlte sein Ende und berief die Freunde an sein La- 
ger, um eine Ansprache an sie zu halten, in der er nach kurzer 
Schilderung seiner Thaten auf die HinfUlligkeit und Eitelkeit alles 
menschlichen Strebens hinweist (281 v.): 

Wenn du die Frage stellst, wie ich gewesen. 
So kömmt's mir vor, als war' ich nie gewesen, 
Dem Kinde gleich, das stirbt am ersten Tage, 
Die Welt nicht sah und seine Seele aushaucht! 
Die ganze Welt zwar sah ich, Höh' und Tiefe, 
Doch ist noch jetzt nicht satt des Sehns mein Auge. 
Wenn diese sechs und dreissig Jahre wären 
So viel Jahrtausende, ich sagt' dasselbe. 
Vor mir sind kein Geheimniss jene Sphären, 
Von Mond und Sonne kannte ich die Zeichen, 
Den Welterfahr'nen spendet' ich Belehrung, 
Dem Weltenschöpfer weihte meinen Dank ich; 
In träger Thorheit nicht verging mein Leben, 
Nur Tugend war und Einsicht meine Leitung, 
Die Rollen jeder Wissenschaft durchlas ich, — 
Mir konnte nie ein Gegner widerstehen. 
Nun steh' dem Tod ich hilflos gegenüber! 
Fttr jede Schwierigkeit giebt's eine Hilfe, 
Nur vor dem Tode giebt es keine Rettung! 
Fast höhnend fordert er dann jeden der sieben Weisen namentUch 
auf um seine Kunst und Weisheit zu zeigen. Doch er wird bald 
ruhiger und, sich mit der Allgemeinheit des Todes tröstend, 
schliesst er (ib.): 

Nackt kam zur Welt ich aus der Mutter Schosse, 
Drum gebt mich nackt dem Schoss der Erde wieder*! 
Geboren leicht, sollt' ich beladen hingeh'n? 
Wol besser ist, so wie ich kam, auch gehen! 



von Niz&mi sagt Malcolm 1. 1. , sie liege in Kurdistan nnd sei das Siaznros 
der Römer. — Vgl. noch Masüdi II, 251 Kazwini II, 266. 
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Vom Berge, wo er sass, flog fort ein Vogel: 
Was kam zum Berg hinzu, was kam hinweg denn? 
Ich bin der Vogel und mein Reich der Berg ist. 
Ich gehe hin, was schadet das dem Erdkreis? 
Gleich mir so mancher, kaum geboren, hinstarb. 
Das unerbittliche Geschick verwünschend. — 
.Genossen Viele auch von mir nur Milde, 
Hab' And're ich vielleicht gekränkt mit Unbill; 
Verzeihet mir, wenn Unbill ich verübte, 
Hab* ich doch öfter abgewehrt die Unbill! 
Zwar wird mein Leib der Erde jetzt gegeben, 
Doch auf zum Sitz der SeFgen fliegt die Seele ; 
D'rum statt mit Staub das Haupt euch zu bedecken, 
Lasst eu're Lippen meinen Preis verkünden! 
Der folgende Tag vermehrte noch das Leiden des Königs und &c 
wies alle Trostgründe, die ihm Aristoteles entgegenhielt, zurück. 
Li der nächsten Nacht erinnert er sich der fernen Mutter und be- 
stellt einen Schreiber; mit dessen Hilfe richtet er an sie einen 
Brief, in welchem er sie bei allem, was auf Erden wertvoll und 
heilig ist, beschwört, sich bei Empfang der Trauerkunde nicht dem 
Schnoterze hinzugeben und keine der üblichen Trauergebräuche zu 
vollziehen; könne sie sich jedoch nicht zurückhalten, so voran* 
stalte sie ein Trauermahl, an dem nur ein solcher Theil nehmen 
darf, dem noch kein Theuerer unter der Erde ruht *). In der fol- 
genden Nacht starb er nach kurzem Todeskampfe mit Lächeln auf 
den Lippen. — Die Leiche wurde in einen goldenen Sarg 
gelegt*) und dabei der letzte Wille des Königs befolgt, der be- 
fohlen hatte, eine der Hände frei heraushängen zu lassen und sie 
mit Erde zu füllen*). — Der Sarg wird von Schehr-Zär nach 



2) Auch die dritte Pforte der Apophthegmata Honein*s. die ganz dem 
Tod und Begräbniss Alexandere gewidmet ist, hat einen ähnlichen Brief 
desselben an seine Mutter und zwar in zwei Versionen (capp. I u. 11), von 
denen erste dem Briefe bei Nizämi näher steht, während die zweite schola- 
stisch gehalten ist. Honein hat auch ein Antwortschreiben der Mutter (c. HI). 
Einen Trostbrief an seine Mutter lässt AI. schon der letzte Bearbeiter des 
Ps. Coli, schreiben (ed. Müller S. 150), doch fehlt der schöne Zug mit dem 
Gastmahle. Auch in Cod. B. schreibt er einen Brief an sie, »als er im Be- 
griffe war das menschliche Lehen zu verlassen und zu sterben (ed. Müller 
S. 143, beiWeissm. 217). Doch enthält derselbe keine Tröstungen. — Vgl. 
noch Malcolm 1. 1. S. 65. — 

-3) Ebenso bei Honein (XU, 4, 5). 

4) Dieser Zug scheint aus der jüdischen Soge hervorgegttngen lu sein, 
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Alexandria gebracht und dort in einem Grabgewölbe beigesetzt — 
Hier lässt Nizamieine längere Betrachtimg über Tod und Schicksal 
folgen, ein Thema, das er mit unerschöpflicher Mannigfaltigkeit 
in beiden Theilen seines Werkes, wo es nur thunlich ist, behan- 
delt 5). 



XIL 

Schicksal der Yerwandten Alexanders und der 
sieben Welsen. 

Nisrämi glaubte seinem Gedichte dadurch den nötigen Ab- 
schluss geben zu müssen, dass er auch Über das Schicksal der 
übrigen Personen berichtet. So wird denn in einen Abschnitte, 
den die Beschreibung des Winters einleitet, erzählt, wie die Mut- 
ter des grossen Todten die Nachricht entgegennahm und bald da- 
rauf selbst starb. Im nächsten wird berichtet, wie die Fürsten 
dem zum Nachfolger bestimmten Iskenderus huldigen wollen, die- 
ser aber ablehnt, sich mit der Unmöglichkeit ein würdiger .Nach- 
folger seines Vaters zu werden und mit seiner geringen Fähigkeit 
zum Regieren entschuldigend. Er zieht sich in eine Bergeinsiede- 
lei *) zurück und lebt dort still und beschaulich bis an den Tod *), 

Nun folgen in sieben kurzen Abschnitten die Berichte über 
das Lebensende eines jeden der sieben Weisen. Zuerst stai:b Ari- 
stoteles, um dessen Lager sich die üebrigen versammeln und ihn 
nach den Gesetzen des Himmels fragen. Er erklärt alles Wissen 
für eitel und Gottesfurcht für das allein Bestehende. Um sich zu 
stärken lässt er sich einen Apfel geben, dessen Duft ihn aufrecht 
erhält, bis er mit seinen Reden zu Ende ist, den Apfel weglegt 
und den Geist aufgiebt*). — Hermes ist der nächste; er vergleicht 



in der Alexander erfährt, dass eine Hand toII Erde/ auf einen mit allen 
Schätzen nicht an&uwiegenden Schädel gelegt, die Waage sinken* machte 
5) Aehnlich wie Firdösi im Schähnämeh; s. Schack^ Heldensagen 95. 



1) c^Vj^.^ 

2) Dara 



2) Daran anschliessend mahnt Niz. einen Jüngling, wahrscheinlich den 
eigenen Sohn, diesem Beispiele zu folgen. 

3) Den Tod Aristoteles' beschreibt auf ähnliche Art ein Büchlein, wel- 
ches von dem Apfel seinen Namen erhielt. Es ist das VlIDntl *1D0, ^el" 
ches der Loneyiller Ausgabe der ofterwähnten Apophthegmata beigedruckt 
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in seinen letzten Worten die Welt einem Hans in der Wildniss. — 
Plato spricht von der Hinfälligkeit dieser Welt und stirbt 113 
Jahre alt — Thaies spricht sterbend von der Ungerechtigkeit 
des Schicksals, ApoUonius von seiner eigenen Macht ttber die Na- 
tur und ihre Kräfte; er ist überzeugt, dass sein eigentliches We- 
sen die Seele ist, welche hingeht und nicht der Körper, der zu- 
rückbleibt. — Porphyrius bekennt die Nutzlosigkeit alles Wissens 
gegenüber dem Tode. Der letzte ist Sokrates, er stirbt vergiftet*). 
Auf die Frage seiner Schüler erwiedert er, es sei ihm gleichgül- 
tig, wo sie seinen Leichnam beisetzen^). — 



Nachträge. 



Zu S. 72, Anm. 4. Hervorzuheben ist, dass ^ im Plural für Abtheilun- 
gen eines Werkes (libri) gebraucht wird. So sagt Ibn Ghallikän in der 
Unterschrift zur ersten Ausgabe seines biographischen Lexicons (nach No. 
816) r »Ich beabsichtige, dass mein Werk aus 10 ^Am\ bestehe«. Ma^Äarl 
(n, 121) erwähnt ein Eoi^exegetisches Buch des Abu Muhammad Mekki 



ist und das von dem bekannten üebersetzer Abraham ben Ohasdai aus 
dem Arabischen in's Hebräische übertragen wurde, wie er selbst in der 
Einleitung angiebt. In derselben nennt er auch den Beweggrund dafür; 
er wolle diejenigen seiner Glaubensgenossen welche grobem Materialismus 
huldigend die Fortdauer der Seele leugnen, mit dem Büchlein bekehren, 
welches, wie er sagt, ursprünglich weise Griechen übersetzt haben. In Wirk- 
ist es ein schwacher Versuch, den Phädon Plato*s in aristotalischem Geiste 
zu bearbeiten und dabei an die Stelle des sterbenden Socrates den Stagiri- 
ten selbst zu setzen. Das Buch muss ein Jude oder Muhammedaner ge- 
schrieben haben, da es Noah und besonders Abraham glorificirt. — Es zeigt 
ziemliche Kenntnisse von den Werken des Aristoteles, von denen auch meh- 
rere citirt werden. Der Schluss lautet: »Als der Weise seine Rede beendet 
hatte, da wurden seine Hände matt und der Apfel entfiel ihnen. Als sie 
ihn näher betrachteten, da war er todt und die Schüler fielen über ihn her 
und küssten ihn und weinten laut und sagten: der die Seelen der Philo- 
sophen bei sich aufnimmt, er möge deinen Geist aufnehmen und ihn in seine 
Schatzkammern thun , wie es einem so frommen Manne , als du es bist, ge- 
ziemt!« Vgl. Dukes, Salomo b. Gabirol S. 34 f. und 123. 

4) Eazwini (H, 382) erzählt Verurtheilung und Tod des Sokrates ziem- 
lich genau; doch ist, wie bei einem orientalischen Erzähler denkbar, an die 
Stelle des athenischen Volkes ein König getreten. — > 

5) S. oben 83. — 



Digitized by 



Google 



— 122 — 

jikM,\ HjAa ^^^Äi i. Wenn Ihn Chaldün (Prolegg.1,7 Z. 2) dasselbe Wort 
anwendet, so geschieht ea nur des Reimes halber. 

Zu S. 75, Anm. 16. Eine überraschende Analogie eu solche Namens- 
deutung giebt die Stelle i% Spartianus (c. 8) über die Gemalin des Eais^ 
Seyerus, Julia Domna, deren heimischer Name nach Sachs (Zeitschrift Ee- 
rem Chemed VII, 202) Maratha }ZjS^ war, was man mit domna übersetzte 
und ihr den römischen Namen Julia hinzugab. S. Sachs Beiträge I, 119. 

Zu 8. 77 Anm. 19. Vgl. noch Steinschneider in Z. d. DM0. XXIV, 706. 

Zu S. 101. Die Schilderung der seligen nordischen Gegenden stammt 
gewiss in letzter Linie aus den altarischen Mythen, welche auch das Para- 
dies in den Norden vesetzen. Vgl. z. B. die Beschreibung »der ewig weissen 
Gefilde des Himavat« (bei Holzmann, Indische Sagen I, 40) »wo nichts mehr 
blüht, kein Gräschen grünt, und durch die Luft kein Vogel mehr sich 
schwingt, wo nichts Lebendiges sich regt, als der Wind allein«; Ferner die 
eranischen Mythen über das Nordland Airyäna-ya^ja, wo die Menschen 300 
Jahre alt werden. (Spiegel Er. Alt. 194, 209). 

Zu S. 117 Anm. 1. Interessant ist folgende Stelle über diese Stadt bei Ibn 
Challikän (No. 547): »Seh. ist von Zur dem Sohne Dah&ks erbaut. Daselbst 
starb Iskander, der Gehörnte, als er aus den Ländern des Ostens zurückkehrte. 
Ein Bewohner der Stadt, den ich nach Fs Grabe ficagte, erzählte mir, es be- 
ßlnde sich dort ein Grab, bekannt unter dem Namen »Grab Iskanders,« 
doch wissen die Stadtleute nicht, wer dieser Iskander sei.« »Ghattb, so 
föhrt J. Gh. fort, berichtet in der Geschichte Bagdads, dass Iskander sich 
Madäin zum Standquartier erwählte und auch dort blieb, bis ei starb. Sein 
Sarg wurde nach Alexandrien gebracht, weil seine Mutter daselbst weilte.« 
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